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Editorial
Die Arbeitsgemeinschaft Missionarische Dienste im 
Diakonischen Werk der EKD (AMD) legt hiermit 
ihren Jahresbericht 2010 vor. Er gibt einen Überblick 
über missionarische Entwicklungen, Aktivitäten, 
Impulse und Brennpunkte.

I.	� Am Anfang steht der Bericht des Generalsekretärs 
der AMD. 

II.	� Es folgt ein Abschnitt zum Schwerpunktthema   
 „Konversion“.

III.	�In einem dritten Teil sind – exemplarisch – 
missionarische Entwicklungen und Aktionen auf 
EKD-Ebene und landeskirchlicher Ebene sowie 
von Werken und Verbänden dokumentiert.

IV.	� Ein vierter Abschnitt widmet sich den vielfältigen 
Arbeitsfeldern der AMD.

Am Schluss des Berichts sind Organisations
zusammenhänge dargestellt und eine Literaturliste 
zum Thema „Mission und Evangelisation in 
Deutschland“ beigegeben.

Dr. Erhard Berneburg

Dr. Erhard Berneburg,
Generalsekretär der AMD

„Wir sind durch eine Phase des Traditionsabbruchs gegangen, 
       der sich auf die Vertrautheit mit dem christlichen Glauben und die Bindung 
  an unsere Kirche negativ auswirkt … Die Einsicht, dass in all dem 
           eine große missionarische Herausforderung liegt, nehmen wir eher zögernd auf; 
      dass mehr als tausend Jahre nach der Christianisierung unserer Region eine 
 missionarische Situation entstanden ist, stößt sich mit dem Beharren in gewohnter Kirchlichkeit. 
         Noch immer hat die einfache Frage: „Wie werde ich Christ?“ es bei uns schwer; 
                         wir richten uns allzu oft nur an Menschen, die das ohnehin schon sind.“

                    Bischof Dr. Wolfgang Huber, Zukunftswerkstatt der EKD, Kassel, September 2009

      „Wenn wir uns selbst klarer Antwort geben können, 
           was uns trägt im Leben und im Sterben, 
wird uns die Frage nach der Mission nicht mehr kompliziert erscheinen. 
     Denn natürlich will man anderen davon erzählen, 
             was man selbst gefunden und für wahr erkannt hat. 
       Es bedarf keiner Diskussion darüber, ob wir missionieren sollen. 
          Mission ist uns aufgegeben: 
   Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch. ( Joh 20, 21) 
             Dahinter kommen wir nicht zurück und warum auch?“

Katrin Göring-Eckhardt, EKD-Synode, Ulm, Oktober 2009

„Wir vernehmen den Ruf, 
       einer vom anderen zu empfangen, 
während wir in Wort und Tat Zeugnis ablegen 
             – auf den Straßen, den Feldern, in Büros, 
    zu Hause und in den Schulen – 
          und Versöhnung anbieten, Liebe zeigen, 
      Gnade verkündigen und 
                die Wahrheit aussprechen.“

              �Gemeinsamer Aufruf zur Hundertjahrfeier  
der Weltmissionskonferenz von Edinburgh, 2010
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I. Bericht des Generalsekretärs der AMD

Zum Verhältnis von Kirche und Mission ist viel geschrieben und gesagt worden. Sätze wie „Mission ist die 
Mutter der Kirche!“ (Martin Kähler) oder „Wie Feuer durch das Brennen existiert, so die Kirche durch die 
Mission!“ (Emil Brunner) verweisen auf die Bedeutung dieser Beziehung. Die EKD-Leitlinien künftiger 
kirchlicher Arbeit in Ostdeutschland mit dem bezeichnenden Titel „Kirche mit Hoffnung“ bringen es auf 
den Punkt: „Kirche ist ohne Mission nicht zu denken. Sie würde sonst ihren Auftrag verfehlen, der ihren 
Dienst begründet. Wer das Evangelium von Jesus Christus als tragenden Grund seines Lebens erfahren hat, 
kann nicht anders, als davon Zeugnis zu geben, für diesen Herrn zu werben und andere einzuladen, sich 
ebenso auf ihn einzulassen.“

I. �Bericht des Generalsekretärs der AMD 

Schritte auf dem Weg 	
zu einer missionarischen Volkskirche

Damit wird deutlich herausgestrichen, dass Mission 
nicht ein (gegebenenfalls auch zu vernachlässigendes) 
Handlungsfeld von Kirche unter anderen ist, sondern 
das kirchliches Handeln stets missionarisch ist bzw. 
sein soll. Der Kirche ist „eine Botschaft anvertraut, 
die die Mühseligen und Beladenen erquickt und die 
Starken davor bewahrt, sich von Leistung und Erfolg 
ein erfülltes Leben zu versprechen. Diese Botschaft 
wollen wir weitersagen, mit dieser Botschaft werden 
wir gebraucht“ (EKD-Synode 1999). Ob Kirche sich 
als Gemeinschaft der Heiligen versammelt, ob Kirche 
in Bildung und Diakonie tätig ist, ob sie politisch ihr 
Wort erhebt – diese eine Botschaft soll weitergegeben 
werden.

Allerdings, diese Betrachtungsweise hat auch 
ihre Grenzen. Aus der missionarischen Diskus
sion der Ökumene stammt der Hinweis 	
„Wo alles Mission ist, ist nichts mehr Mission!“ 

Mit der so richtigen Formel „Kirche ist Mission“ kann 
kurzerhand alles kirchliche Handeln als missionarisch 
bezeichnet werden, ohne dass es tatsächlich so ist. 
Oder im Gegenteil könnte sich eine starke Abwehr 
gegen die missionarische Perspektive entwickeln. 
Denn nicht alle kirchlichen Handlungsfelder, etwa 
in der Bildung, in der Seelsorge oder in der Diakonie 
sind mit missionarischer Arbeit in eins zu setzen. 
 
Es hat sich bewährt, zwischen missionarischer 
Dimension und Intention zu unterscheiden (ich nehme 
hier Gedanken aus einem Vortrag von Dr. Martin 
Reppenhagen, Greifwald, auf). Kirche braucht beides, 
um ihrem missionarischen Anspruch gerecht zu 
werden. 

Zum Beispiel: Der Gottesdienst ist von seiner 
Begründung her die Versammlung der Gläubigen, 
wo „das Evangelium rein gelehrt und die Sakramente 
recht verwaltet werden“ (CA7). Er ist damit keine 
missionarische Veranstaltung, wo primär zum 
Glauben eingeladen wird. Jede primär missiona

rische Funktionalisierung des Gottesdienstes würde 
seiner Begründung und Zielsetzung widersprechen. 
Dennoch hat der Gottesdienst eine missionarische 
Dimension, indem das Evangelium Menschen 
erreicht und ihren Glaubensweg prägt. Es ist nicht 
unerheblich, ob ein Gottesdienst offen, einladend  
und verständlich ist.

Vergleichbares lässt sich vom Religionsunterricht 
sagen. Der am Unterricht teilnehmende Schüler 
(besonders der konfessionslose) muss in aller Frei-
heit und Offenheit, ohne Ruf zum Glauben, diesen 
besuchen können. Der Religionsunterricht ist keine 
missionarische Veranstaltung; er hat andere Begrün-
dungen und Verantwortungshorizonte. Gleichzeitig 
wird es nicht als Betriebsunfall zu bezeichnen sein, 
wenn ein Schüler aufgrund des Religionsunterrichts 
für sich den Glauben entdeckt. An beiden Beispielen 
zeigt sich die missionarische Dimension solches 
Handelns, obwohl beide Bereiche kirchlichen Han-
delns nicht eigentlich missionarische Aktivitäten sind. 
Es gilt diese missionarische Dimension der klassi-
schen Gemeindearbeit, von Diakonie und Bildung  
zu beachten und praktische Konsequenzen zu ziehen.

Neben diesem dimensional missionarischen Handeln 
gibt es direktes missionarisches Handeln, durch das 
Menschen persönlich auf den Glauben angesprochen 
und zum Glauben eingeladen werden. Volkskirche als 
Missionskirche verstanden lebt von der Erkenntnis, 
dass nicht alle zu ihr gehören, dass aber allen die 
Botschaft von der Liebe Gottes angesagt werden soll. 
Dies verlangt nach konkret intentionalem Handeln. 
Missionarische Volkskirche wird daher fragen 
müssen, auf welche Weise Menschen mit dem Evan-
gelium erreicht werden können, denen der Glaube 
nicht bzw. noch nicht „einziger Trost im Leben wie im 
Sterben“ ist. „Wer glaubt, kann nicht stumm bleiben.“, 
heißt es in der EKD-Kundgebung von Leipzig 1999. 
Es wird also auch dafür zu sorgen sein, dass das Glau-
benszeugnis gehört werden kann und Menschen den 
Glauben für sich entdecken können. 
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Im Netzwerk der AMD wird sichtbar, in welcher Viel-
falt Gemeinden und Initiativen den missionarischen 
Auftrag umsetzen. Das geschieht durch die landes-
kirchlichen Ämter für missionarische Dienste in den 
Strukturen verfasster Kirche oder durch Projekte in 
der Trägerschaft freier Werke und Verbände. 

Wenn sich Volkskirche also als Missionskirche 
versteht, wird sie zur einladenden und die Menschen 
aufsuchenden Kirche. Damit ist auch ausgedrückt, 
dass dies Aufgabe der ganzen Kirche ist und nicht 
nur einiger missionarisch Gesinnter. Missionarische 
Dimension und Intention bedürfen einander, sie sind 
aufeinander bezogen und dennoch voneinander zu 
unterscheiden. Die Kirche wird die missionarischen 
Dimensionen bei der Ausgestaltung ihrer Handlungs-
felder im Blick haben. Und sie wird auch zur missio-
narischen Intention des Evangeliums stehen.

Einige Konkretionen:
1. Missionarischer Aufbruch 
Immer mehr Gemeinden geben sich nicht mit der 
Bestandswahrung zufrieden, sondern fragen nach 
ihrer „Mission“, nach ihrem Auftrag und ihrer 
Sendung. Der umfassende missionarische Aufbruch 
in den Gemeinden ist letztlich einer der zentralen 
Zielpunkte des durch das Impulspapier „Kirche der 
Freiheit“ (2006) der EKD eingeleiteten Prozesses und 
der gemeinsamen Reformmaßnahmen der Glied
kirchen. In dem missionarischen Engagement der 
Gemeinden werden die kirchlichen Veränderungen 
für viele Menschen in ihrer Wirkung positiv erfahr-
bar. Zugleich stellt es die Basis für jedes weitere kirch-
liche „Wachsen gegen den Trend“ dar. Als Leitbild 
in den Reformanstrengungen wird eine einladende, 
missionarisch aktive und überzeugen wollende Kirche 
sichtbar.

2. Stärkung der Auskunftsfähigkeit 	
über den Glauben
Breite Übereinstimmung gibt es bei der Analyse, dass 
die mangelnde Auskunftsfähigkeit selbst über zentrale 
Zusammenhänge des christlichen Glaubens alarmierend 
ist. Gravierende Wissenslücken reichen bis in die 
Kerngemeinde hinein. Der EKD-Reformprozess regte 
Bemühungen um eine missionarische Bildungsarbeit 
an. Eine gesteigerte Auskunftsfähigkeit in Sachen des 
Glaubens wird nicht nur die evangelische Identität 
stärken, sondern zugleich ein neues Verständnis von 
missionarisch ausgerichteter Bildungsarbeit eröffnen. 
Bisher konzentriert sich die Bildungsarbeit in vielen 
Gemeinden auf die heranwachsende Generation. Doch 
die Zahl der Menschen steigt, die sich als Erwachsene 
der Bedeutung des Glaubens klar werden wollen und 
denen Grundlagen nicht oder nicht mehr bekannt sind.

3. Entwicklung vielfältiger Gemeindeformen
Die Entwicklung von Formen christlicher Gemeinde 
und Gemeinschaft in einem postmodernen Umfeld 
und in Milieus, für die traditionelle kirchliche Formen 
weitgehend unbekannt sind, erfordert besondere 
Anstrengungen. Neben die parochiale Grundversorgung 
werden gleichberechtigt andere Gemeindeformen 
treten – und zwar aus missionarischer Notwendigkeit. 
„Fresh expressions of church“ werden sichtbar, 
wo Gemeinden neue Wege erproben oder wo sich 
Gemeindeleben ganz neue Wege und Strukturen 
sucht. Die Herausforderungen in dünn besiedelten 
ostdeutschen ländlichen Regionen werden anderer 
Gemeindeformen bedürfen als der städtische Raum. 
Manche missionarischen Herausforderungen werden 
nur in regionaler Zusammenarbeit angenommen 
werden können.

4. Diakonisch-missionarischer Gemeindeaufbau
Die soziale und gesellschaftliche Entwicklung stellt 
vor neue Herausforderungen, die helfende Tat und  
das Glauben weckende Wort miteinander zu verbinden. 
Die Beziehung zwischen missionarischen und diako-
nischen Dimensionen kirchlichen Handelns bestimmt 
die Bezüge der AMD im Diakonischen Werk der 
EKD. Die einladende Dimension und die dienende 
Dimension der Mission haben ihre je eigene Berech
tigung, sind aber nicht von einander zu trennen.  
In der Überschaubarkeit einer Gemeinde oder einer 
regionalen Initiative werden diese Zusammenhänge 
heute neu entdeckt.

5. Missionarisches Eingehen auf Konfessionslose
Die große Herausforderung, dass in Deutschland fast 
30 Millionen Menschen leben, die keiner christlichen 
Konfession angehören, tritt immer deutlicher ins 
Bewusstsein. Fast ein Drittel der Bevölkerung schreibt 
bei der Frage nach der Konfession: „Keine.“ Dabei ist 
es zwar richtig, dass im Osten unseres Landes 75 % 
der Bevölkerung ohne christliche Bindung sind, im 
Westen sind es nur 25 %. In Zahlen ausgedrückt heißt 
das aber, dass in den neuen Bundesländern ca. 10 –12 
Millionen Menschen konfessionslos sind, im Westen 
aber sind es 16 –18 Millionen. Das Problem der Kon-
fessionslosigkeit muss den Westen genau so bewegen 
wie den Osten. In Publikationen, Konsultationen und 
Seminaren wird das Thema der Konfessionslosigkeit 
aufgenommen. Es gibt verheißungsvolle Einzelprojekte; 
insgesamt scheinen aber schnelle, einfache Lösungen 
bei dieser Thematik eher nicht in Sichtweite. Missio-
narisch auf Konfessionslose zuzugehen, wird eine der 
großen Herausforderungen der Kirche in der Zukunft 
sein.

Dr. Erhard Berneburg
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II. Aus der Arbeitsgemeinschaft Missionarische Dienste

Diesem Ziel ist das von AMD und EKD seit 2009 
gemeinsam getragene Reformprojekt „ERWACHSEN 
GLAUBEN – Missionarische Bildungsangebote als 
Kernaufgabe der Gemeinde“ verpflichtet. Die EKD 
wertschätzt die in den vergangenen Jahren stets 
gewachsene Bedeutung solcher Kurse und sieht in 
einem deutlich verbesserten Angebot von Glaubens-
kursen eine zentrale Zukunftsaufgabe. Sie unterstützt 
die Landeskirchen dabei, den Wandel von einem 
gelegentlichen zu einem verlässlichen Angebot zu 
vollziehen – hin zu einer „permanenten Infrastruktur 
für Quereinsteiger“, wie es der Potsdamer Super
intendent Dr. Joachim Zehner formuliert.

Die Finanzierung ist zunächst bis Ende 2011 gesichert. 
Die Halbzeitbilanz fällt sehr positiv aus, denn in nur 
18 Monaten gelang es, zahlreiche kirchliche Hand-
lungsfelder in das Projekt ERWACHSEN GLAUBEN 
zu integrieren. Anfängliche Befürchtungen vor einem 
Alleingang der AMD erfüllten sich nicht, und so wird 
das Anliegen inzwischen von vielen mitgetragen und 
mitgestaltet. 

Schon 1998 sah Wolfgang Huber in einem Ineinander
greifen von Mission und Bildung einen Schlüssel,  
wie die Entstehung des Glaubens und sein Wachstum 
begünstigt werden könnte. In den darauf folgenden 
Jahren sind einst als sehr fest gefügt geltende theolo-
gische Positionen zunehmend in Bewegung geraten. 
ERWACHSEN GLAUBEN knüpft daran an und bietet 
einen Rahmen, in dem eine Verständigung der ver-
schiedenen Ansätze jetzt tatsächlich auf breiter Ebene 
möglich wird. Der Einberufung einer handlungs
feldübergreifenden Steuerungsgruppe auf EKD-Ebene 
folgte die Bildung von Runden Tischen oder sog. 
Spurgruppen in fast allen Landeskirchen. Inzwischen 
sind daraus in Baden, Bayern, Hannover, Kurhessen-
Waldeck, Mitteldeutschland, Nordelbien, Rheinland, 
Sachsen, Westfalen und Württemberg offiziell von 
der Kirchenleitung berufene Steuerungsgruppen ge
worden. Berlin-Brandenburg wird in Kürze folgen. 
In anderen Landeskirchen wie z. B. Pfalz, Pommern 
oder Schaumburg-Lippe sind vorrangig die  

Missionarischen Dienste Kooperationspartner für 
ERWACHSEN GLAUBEN.

In den Steuerungsgruppen sind Akteure verschiedener 
Prägung beteiligt, z. B. Missionarische Dienste und 
Erwachsenenbildung, Diakonie und Familienbildung, 
Wiedereintrittsstellen oder Citykirchenarbeit. Auch 
sind oft die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit und die 
Aus- und Fortbildungseinrichtungen dabei. Auf diese 
Weise wurden wechselseitige Lernprozesse gefördert, 
die sich in vielen Landeskirchen inzwischen sehr 
positiv auswirken: Die Wahrnehmung der unter-
schiedlichen kirchlichen ‚Lager‘ wird differenzierter. 
Die Unterschiedlichkeit der Ansätze wird nicht mehr 
als bedrohlich angesehen, sondern zunehmend als 
Bereicherung oder notwendige Ergänzung betrach-
tet. Gleichzeitig werden gemeinsame Schnittmengen 
entdeckt. Wir haben also Grund zur Zuversicht, dass 
die begonnene Zusammenarbeit einen nachhaltigen 
Charakter haben wird – auch wenn die Projekt
finanzierung über 2011 hinaus nicht fortgeführt 
werden sollte.

Glaubenskurse sind in Teilen unserer Kirche mit 
Klischees behaftet. ERWACHSEN GLAUBEN kann 
wichtige Beiträge zur Akzeptanz dieses Instruments 
liefern. Wir sind sicher, dass die auf dieser Plattform 
begonnenen Diskurse die Glaubenskurs-Landschaft in 
den kommenden Jahren verändern werden: Bewährte 
Konzepte aus dem missionarischen Spektrum werden 
sich weiterentwickeln, wenn die Herausgeber sich er-
mutigt fühlen, sich intensiver mit Bildungsstandards 
auseinanderzusetzen. Umgekehrt lassen auch neuere 
in der Erwachsenenbildung entwickelte Kurse einen 
positiven Bezug zur missionarischen Dimension 
erkennen, wie z. B. „Weil zum Leben mehr gehört“,  
ein Kurs der Ev. Stadtakademie „eckstein“ in Nürnberg. 
Mit „Kaum zu glauben“; einem vierteiligen Kurs 
zum Credo, kam im November 2009 erstmalig eine 
Arbeitshilfe auf den Markt, die gemeinsam von 
Missionarischen Diensten und Ev. Erwachsenen
bildung entwickelt wurde. „Kaum zu glauben“ gilt als 
Prototyp einer neuen Generation von Kursen, die be-

Eine Initiative der Arbeitsgemeinschaft Missionarische Dienste (AMD) aufgreifend, hat der Rat der EKD 
im Juli 2008 einen weitreichenden Beschluss gefasst: Grundkurse des Glaubens sollen zu einem Regel
angebot evangelischer Gemeindearbeit, aber auch an anderen kirchlichen Lernorten werden. Ihr Stellen-
wert soll einmal so selbstverständlich sein wie Konfirmandenunterricht.

 II. Aus der Arbeitsgemeinschaft Missionarische Dienste

Kurse zum Glauben: 	
Bald in vielen Gemeinden und 	
an anderen Lernorten des Glaubens
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hutsam beide Ansätze miteinander zu verbinden ver-
suchen. Auch steht die Evangelische Kirche insgesamt 
noch vor der Herausforderung, ihr Bildungsangebot 
zu Grundlagen des Glaubens milieusensibler auszu-
diff erenzieren. Die Ratlosigkeit, wie z. B. Konsum-
 Materialisten mit Kerninhalten des Evangeliums ver-
traut werden, ist bislang groß. An dieser Stelle gibt es 
noch erheblichen Forschungsbedarf. 

Dem Rat der EKD lag daran, die innerkirchliche 
Wahrnehmung von Glaubenskursen zu verbessern 
und ihre vielfältigen positiven Eff ekte sowohl auf die 
individuellen Glaubensbiografi en als auch auf die 
Gemeinde als wesentlichen Lebens- und Lernort des 
Glaubens weiter zu entwickeln. Durch die Arbeit der 
Steuerungsgruppen gerät das Projekt nun zunehmend 
ins Blickfeld der Kirchenkreise, Gemeinden und Ein-
richtungen. Deutlich sichtbar wird es Anfang 2011, 
wenn im Gütersloher Verlagshaus ein Handbuch in 
einer hohen Aufl age erscheinen wird, das Pfarrerinnen
und Pfarrern, Angehörigen anderer kirchlicher 
Berufsgruppen und engagierten Ehrenamtlichen das 
Knowhow zur Durchführung solcher Kurse vermittelt.
Darin werden gute Erfahrungen refl ektiert und 
weitergegeben. Das Handbuch enthält einen Grund-
lagenteil, der die Aspekte Th eologie und Didaktik, 
Mission und Bildung entfaltet. Ein stärker praktisch 
orientiertes Kapitel zeigt auf, wie Kurse zum Glauben 
konzeptionell an verschiedenen Lernorten einge-
bunden werden können, und was im Vorfeld eines 
Glaubenskurses wichtig ist zu bedenken. Darüber 
hinaus enthält das Handbuch Beschreibungen der 
zehn SINUS-Milieus® mit Bezug zur Glaubenskurs-
arbeit. Ein weiteres Kapitel stellt voraussichtlich neun 
Kurs-Modelle vor, die Gemeinden und Einrichtungen
besonders ans Herz gelegt werden. Die Exposés der 
einzelnen Konzepte enthalten u.a. Angaben zu Th eo-
logie, Didaktik und Milieuforschung. Unter dem 
Dach von ERWACHSEN GLAUBEN wird also eine 
Pluralität von Konzepten verschiedener Prägung mit 
unterschiedlichem inhaltlichen Profi l oder metho-
disch-didaktischem Arrangement empfohlen. In den 
kommenden Jahren wird das Kurs-Portfolio noch 
erweitert. 

Die EKD hat Mittel bereitgestellt, um das Handbuch 
mindestens jeder Kirchengemeinde in Deutschland 
zur Verfügung stellen zu können. Außerdem ist es im 
Buchhandel erhältlich. Gleichzeitig haben zahlreiche 
Landeskirchen begonnen, den Ausbau des Kursangebots 
systematisch voranzutreiben. Dazu gehört zunächst 
einmal eine Erfassung, an welchen Orten einer Landes-
kirche schon gute Erfahrungen mit Glaubenskursen 
gesammelt worden sind. In einem zweiten Schritt 
sollen ausgewählte Gemeinden zu „Ausbildungs-
 Stützpunkten“ werden, an denen unerfahrene Gemein-
den lernen können, wie die Durchführung von 
Glaubenskursen in der Praxis funktioniert. Da die 
Ausgangsbedingungen regional sehr unterschiedlich 
sind, entwickelt jede Landeskirche eigene Strategien 
zur Unterstützung der Gemeinden und Einrichtungen
mit dem Ziel, das Kursangebot Schritt für Schritt aus-
zubauen. Dieser Prozess beginnt jetzt und wird sich 
über mehrere Jahre erstrecken.

EKD und Landeskirchen möchten stärker von der 
viel beschworenen ‚Rückkehr der Religion‘ profi tieren 
und sich in der Öff entlichkeit aktiver und erkenn barer 
als Gesprächspartner anbieten. Deshalb verbindet 
sich mit dem Projekt ERWACHSEN GLAUBEN 
auch ein Kommunikationskonzept. Zunächst wurde 
eine EKD-weit einheitliche Dachmarke „Kurse zum 
Glauben“ entwickelt. Die Dachmarke bietet vorrangig 
zwei Vorteile: 1) Sie lässt eine Pluralität verschiedener 
Kurskonzepte zu; 2) Es wird ein konkretes Produkt 
beworben, nämlich ein Kurs – ein Format, mit dem 
viele Menschen etwas anfangen können, auch wenn 
sie nichts mit der Kirche zu tun haben.

Für die Werbung steht den Gemeinden und Einrich-
tungen ab Sommer 2011 eine Serie von voraussicht-
lich acht Motiven zur Verfügung, z. B. in Form von 
Plakaten in allen möglichen Größen, Postkarten, Visi-
tenkarten oder Kirchturmbannern; selbst ein Kinoclip 
ist in Vorbereitung. Diese haben die Funktion, auf die 
Internetseite www.kurse-zum-glauben.de hinzuweisen, 
die in Zukunft  das zentrale Glaubenskurs-Portal aller 
evangelischen Landeskirchen sein wird. Gemeinden 

Andreas Schlamm,
Dipl.-Religionspädagoge (FH)
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II. Aus der Arbeitsgemeinschaft Missionarische Dienste

und Einrichtungen, die Passanten auf ihr Angebot 
aufmerksam machen und die oft begrenzte Reichweite 
ihrer lokalen Öffentlichkeitsarbeit erweitern wollen, 
tragen dort einfach ihr Kursangebot ein. Interessierte 
können sich auf der Seite über die Inhalte, das Profil 
oder den Ablauf eines Kurses informieren und mittels 
Umkreissuche herausfinden, welche Kurse sie in der 
Nähe ihres Wohnorts wahrnehmen können. 

Weitere positive Effekte stellen sich ein, wenn mög-
lichst viele Gemeinden und Einrichtungen in einer 
Region ihre Kurs-Aktivitäten aufeinander abstimmen. 
Zum einen verteilen sich dann manche Lasten wie 
z. B. die Qualifizierung von Ehrenamtlichen, die im 
Kurs mitarbeiten, auf viele Schultern. Zum anderen 
ist eine gemeinsame Aktion vieler Gemeinden und 
Einrichtungen umso interessanter für die Presse, die 
dann erfahrungsgemäß sehr gern bereit ist, ausführlich 
darüber zu berichten. Dann würde der Glaube mit 
Fug und Recht ´zum Stadtgespräch`. 

Die Kampagne kommt dort unterstützend zum  
Einsatz, wo an mehreren kirchlichen Lernorten mit 
KURSEN ZUM GLAUBEN temporäre Erlebnisräume 
des Glaubens entstehen. Auch ist die Kampagne nicht 
an einen einmaligen Aktionszeitraum gebunden, sondern 
kann über mehrere Jahre hinweg immer wieder zum 
Einsatz kommen. Auf diese Weise soll auch in der 
Bevölkerung ein Bewusstsein geschaffen werden, dass 
KURSE ZUM GLAUBEN ein Regelangebot evange-
lischer Gemeindearbeit darstellen. Weitere Informa-
tionen dazu wird das Handbuch enthalten, das ab 
Februar 2011 erhältlich ist, oder können auf  
www.kurse-zum-glauben.org abgerufen werden.

Je mehr das Kursangebot in Zukunft zunimmt, desto 
größer wird auch der Bedarf an Qualifizierung der 
Kursleiterinnen und Kursleiter. Die landeskirchlichen 
Aus- und Fortbildungseinrichtungen stellen sich in 
den kommenden Jahren stärker darauf ein. Dabei 
werden auch die Kompetenzen der Kurs-Herausgeber 
stärker einbezogen.

Andreas Schlamm
Der Autor ist Dipl.-Religionspädagoge und seit  
2002 bei der Arbeitsgemeinschaft Missionarische  
Dienste tätig; zunächst als Referent für Evangelisation 
und Missionarische Projekte. 2009 hat er die Leitung  
des Projektbüros ERWACHSEN GLAUBEN, das  
in der AMD-Geschäftsstelle in Berlin angesiedelt ist, 
übernommen.
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Die AMD, eingegliedert in das Diakonische Werk der 
EKD, nimmt im Auft rag der EKD die volksmissiona-
rische Verantwortung wahr. §1 Absatz 1, Satzung des 
DW-EKD formuliert: „Das Diakonische Werk der EKD
nimmt als Werk der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) diakonische und volksmissionarische Auf-
gaben im Sinne der Grundordnung der Evangelischen 
Kirche in Deutschland wahr. Es sorgt für die Ausrich-
tung kirchlicher Arbeit in diakonischer und volks-
missionarischer Verantwortung“. 

In der Kombination von Generalsekretär der AMD, 
beheimatet nach wie vor im Kontext des DW-EKD, 
und Verbindungsstelle im EKD-Kirchenamt liegen 
große Chancen für die Stärkung missionarischer 
Dimensionen als gesamtkirchliche Aufgabe.

Delegiertenkonferenz
Zum Netzwerk der AMD gehören die 22 landeskirch-
lichen Ämter für missionarische Dienste und Gemeinde-
entwicklung und über 70 freie Werke und Verbände, 
die mit missionarischer Arbeit im Bereich der EKD 
befasst sind.

Schwerpunkt der Beschäft igung der Delegierten-
versammlung im Berichtsjahr war die Studie „Wie 
fi nden Erwachsene zum Glauben?“ des Greifswalder 
Instituts zur Erforschung von Evangelisation und 
Gemeindeentwicklung (vgl. Texte zum Schwerpunkt-
thema hier im Berichtsheft ). Weiter hat sich die 
Delegiertenversammlung mit dem Religionsmonitor 
der Bertelsmann-Stift ung beschäft igt. Der Religions-
monitor der Bertelsmann-Stift ung ist ein Instrument, 
das weltweit in bisher nicht dagewesener Tiefe Fragen 
von Religiosität und Glaube untersucht. Es wurde von 
Religionswissenschaft lern, Soziologen, Psychologen 
und Th eologen entwickelt und 2007 zum ersten Mal 
angewendet. 21.000 Menschen aus allen Kontinenten 
und Weltreligionen wurden repräsentativ befragt und 
haben Auskunft  über Weltanschauung und Lebens-

sinn, über ihre religiöse Praxis und ihre Gottesbilder 
gegeben (http://www.religionsmonitor.com).

Amtsleiterkonferenz
Zu den Aufgaben des Generalsekretärs gehört auch 
die Vorbereitung, Leitung und Nachbereitung der 
Amtsleiterkonferenz, die einmal jährlich stattfi ndet. 
Im März 2010 fand die Konferenz auf Einladung der 
sächsischen Landeskirche in Meißen erneut mit einer 
erfreulichen Beteiligung und großem Engagement 
statt. Wesentlich waren der Austausch und damit die 
Förderung der Kooperation unter den Ämtern für 
missionarische Dienste/Gemeindedienst auf EKD-
Ebene und die Entwicklung gemeinsamer Perspek-
tiven. Schwerpunkt der Tagung war die Beschäft igung 
mit der Rolle des Ehrenamtes in der missionarischen 
Arbeit. 

Werkekonferenz
Im Frühjahr 2010 fand eine Konferenz der Werke und 
Verbände statt, die der AMD angeschlossen sind. Bei 
der Tagung im EKD-Kirchenamt wurde das Verhältnis 
freier Werke und Verbände zur verfassten Kirche be-
dacht, als Referent wirkten OKR Dr. Th ies Gundlach 
aus dem EKD-Kirchenamt, der Präses des Gnadauer 
Gemeinschaft sverbandes Dr. Michael Diener und 
Dr. Wolfgang Neuser (CVJM) mit. 

Kontakte	mit	Ämtern	und	Werken	auf	AMD-Ebene
Im Berichtszeitraum hat es zahlreiche Einzelkontakte 
zu Ämtern und Werken, die der AMD angeschlossen 
sind, gegeben. Daneben gab es viele Gesprächskon-
takte bei persönlichen Begegnungen. Insgesamt haben 
diese Kontakte einen hohen Stellenwert. Sie dienen 
der besseren Wahrnehmung der Einrichtungen, die 
der AMD angeschlossen sind, sowie der Vernetzung 
und Kommunikation, der theologischen Profi lierung 
und auch der öff entlichen Wahrnehmung der AMD.

Dr. Erhard Berneburg, Generalsekretär der AMD

Der wichtigste Koordinator und Anreger im Bereich missionarischer Arbeit in der EKD ist die Arbeits-
gemeinschaft  missionarischer Dienste (AMD). Ihre bündelnde Kraft  im Blick auf die landeskirchlichen 
 Arbeitsstellen und die missionarischen freien Werke und Verbände hat sich bewährt und vielfältige Netzwerke 
entstehen lassen. Der Generalsekretär der AMD ist gleichzeitig als Oberkirchenrat im EKD-Kirchenamt 
mit missionarischen Th emen und Entwicklungen befasst. Damit ist eine bewusste Verbindung der AMD 
mit der EKD intendiert, die die gesamtkirchliche Ausrichtung und Verantwortung der AMD stärkt. 

	II.	Aus	der	Arbeitsgemeinschaft	Missionarische	Dienste	

Die	Arbeitsgemeinschaft	
Missionarische	Dienste	(AMD)

Konsultation im Institut 
zur Erforschung von 
 Evangelisation und 
 Gemeindeentwicklung 
in Greifswald.
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1.	Bibelwochenarbeit
Das Vorbereitungsheft  für die Bibelwoche 2009/2010 
(Texte zur Bibel 25) erschien unter dem Titel „Und 
dann ist alles anders. Sieben Abschnitte aus den 
Jakober zählungen“. Die Exegesen zu dieser Reihe hat 
Prof. Dr. Rüdiger Lux, Leipzig, verfasst. Texte zur 
Bibel 26, das Vorbereitungsheft  für die Bibelwoche 
2010/2011 erscheint mit dem Titel „Himmel-Erde 
… und zurück. Sieben Abschnitte aus dem Epheser-
brief.“ Die Exegesen dazu wurden von Oberkirchen-
rat Prof. Dr. Ulrich Heckel erarbeitet. Diese Ausgabe 
von Texte zur Bibel weist eine Neuerung auf: Zu den 
einzelnen Bibelwochenabenden gibt es nicht nur 
methodische Bausteine, sondern auch einen ausge-
führten Entwurf für den jeweiligen Bibelwochentext. 
Auf diese Weise wurde das ehemalige Didaktische 
Begleitheft  der Ökumenischen Bibelwoche in Texte 
zur Bibel integriert. Zu dem ausgeführten Entwurf 
 erscheint ein Arbeitsheft , das neben dem vollständi-
gen Bibeltext Anregungen für die Auseinandersetzung 
mit dem Text enthält.

Der Inhalt der CD, der ursprünglich nur aus den 
 Bildern und Besinnungen der entsprechenden Bibel-
woche bestand, ist erweitert worden. Arbeitsblätter 
und zusätzliche Texte für die jeweiligen Bibelwochen-
abende sind hinzugekommen. 

Die Bibelwochenkonferenz 2009 fand in der Tagungs-
stätte LEUCOREA in Wittenberg zu ausgewählten 
Psalmen statt. Die Auslegung der Texte lag in den 
Händen von Prof. Dr. Oeming, Heidelberg. Zur Kon-
ferenz waren 35 Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
 gekommen. Die Zahl der Teilnehmenden zeigt, dass 
die Bibelwochenkonferenz nach wie vor eine gute 
Akzeptanz hat. Dazu trägt m. E. die bewährte Arbeits-
weise der Konferenz bei, neben den Vorlesungen 
in sieben Arbeitsgruppen zu den einzelnen Bibel-
wochentexten zu arbeiten.

Der Tagungsort der Bibelwochenkonferenz 2010 
(Bibelwoche 2012/2013) wird Augsburg sein. Die 
Textreihe zur Bibelwoche wird das Markusevangelium 
zum Gegenstand haben. Die Exegesen hält Professor 
Dr. Jens Schröter, Berlin.

Die Bibelwochenkonferenz 2011 (Bibelwoche 2013/
2014) wird in Hildesheim stattfi nden. Prof. Dr. 
 Rüdiger Lux wird eine Textreihe zur Josephsgeschichte 
auslegen.

Neben den zwei Workshops zur Vorbereitung der 
 Bibelwochenpublikationen wurden, in Vorbereitung 
auf „Texte zur Bibel“ 2009 und 2010, Vorlaufb ibel-
wochen bzw. einzelne Abende zum Epheserbrief in 
der Gemeinde Altpankow, eine Regionalbibelwoche  
in Berlin-Hellersdorf, Marzahn, Kaulsdorf und 
 Hönow gehalten sowie ein dreitägiges Bibelseminar 
in Fleestedt durchgeführt.

2.	Kirche	im	Tourismus
Ziel der jährlich stattfi ndenden Tagung ist es, nicht 
nur kunsthistorische Kenntnisse zu vermitteln, sondern 
vor allem die theologische Kompetenz der Teilnehmer/
innen zu stärken, damit sie bei ihren Führungen nicht 
nur kunsthistorische Daten vermitteln, sondern auch 
einladend vom Glauben erzählen können.

2009 fand die Tagung vom 7. – 10. September in 
 Augsburg zum Th ema „Kreuzesdarstellungen“ statt, 
an der 42 überwiegend ehrenamtliche Kirchenführer/ 
innen teilgenommen haben. Zu dieser Tagung wurde 
eine Dokumentation erarbeitet. Sie kann in der 
AMD-Geschäft sstelle bestellt werden. 

Die Tagung 2010 wird in Lutherstadt Wittenberg statt-
fi nden und „Auswirkungen der lutherischen Th eologie 
auf die Gestaltung der Kirchenräume“ zum Th ema 
haben.

Dr. Rosemarie Micheel

	II.		Aus	der	Arbeitsgemeinschaft	Missionarische	Dienste

Biblisch-theologische	Studienarbeit

Dr. Rosemarie Micheel,
Pfarrerin

Literaturhinweis:		
Ulrich Heckel/Rosemarie Micheel
Texte zur Bibel 26
Himmel – Erde … und zurück. 
Arbeitsbuch für die Bibelwoche
Neukirchener Verlagsgesellschaft, 2010
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Der Arbeitsbereich „Missionarische Gemeindeent-
wicklung“ der AMD versteht sich als Dienstleister 
für landeskirchliche Einrichtungen, insbesondere 
der Ämter für Gemeindedienste u. ä., aber auch für 
Gemeinden. Durch Projekte, Veröffentlichungen und 
Tagungen sollen Veränderungsprozesse in Gemeinden 
gefördert bzw. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der  
landeskirchlichen Dienste in ihren Aufgaben unterstützt 
werden. Im Vordergrund stehen dabei Leitungsfragen 
(Kirchenvorstandsarbeit), einladende Verkündigung 
bzw. einladendes Gemeindeleben (Evangelisation  
bzw. Glaubenskurse), Kleingruppenarbeit (Hauskreise), 
Moderation von Gemeindeentwicklung (Gemeinde
EntwicklungsTraining – GET bzw. Perspektiventwick
lung), Ehrenamtliche im Verkündigungsdienst 
(Lektoren- und Prädikantenarbeit), aber auch alter
native Gestaltungsformen gemeindlichen Lebens,  
also Organisationsformen von Kirche neben bewährten 
parochialen Formen (church planting). 

Aus der Vielzahl unterschiedlicher Fachtagungen als 
Angebot primär für die Fachreferentinnen und Fach-
referenten der Landeskirchen, soll im Rahmen dieses 
Jahresberichtes eine exemplarisch Erwähnung finden:

Vom Machen und Lassen
Das Gemeindekolleg der VELKD in Neudietendorf 
und die Arbeitsgemeinschaft Missionarische Dienste 
der EKD in Berlin verantworten seit etlichen Jahren 
gemeinsam das Training für Gemeindeentwicklungs
teams (GET). Das GemeindeEntwicklungsTraining 
will Gemeinden helfen, Veränderungen zu gestalten, 
ihre Mission zu entdecken und sie zielgerichtet und 
systematisch zu verwirklichen. Durch regelmäßige 
Fachtagungen soll das GET-Projekt in Gemeinden 
und Landeskirchen bekannt gemacht, aber auch weiter-
entwickelt werden. Nicht zuletzt soll auf Tagungen ein 
fachlicher Diskurs zu Themen und Fragestellungen 
der Gemeindeentwicklung geführt werden. Einerseits 
ist es das Ziel von GET, Gemeinden dabei zu helfen, 
ein Leitbild zu entwickeln und zu realisieren. Anderer
seits soll dies nicht dazu führen, die „Schlagzahl“ der 
Arbeit in den Gemeinden weiter zu erhöhen. 

Vor diesem Hintergrund entstand die Themen
formulierung „Vom Machen und Lassen“ für eine 
GET-Fachtagung am 24. und 25. November 2009  
in Neudietendorf. Hinter dieser Formulierung stand 
auch die Beobachtung, dass in vielen Gemeinden 
ehren- und hauptamtliche Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter eher zu viel als zu wenig arbeiten und die 
Fülle von Projekten, Gruppen, Kreisen und Ange-
boten eher ein „Lassen“ erfordert als ein zusätzliches 
„Machen“. Über 30 Teilnehmende diskutierten das 
Plädoyer für unvollkommene Gemeinden von PD Dr. 
Reiner Knieling. OKR Andreas Brummer, VELKD 
Hannover, machte Mut, das Ende von Projekten oder 
Aufgabengebieten bewusst zu gestalten. Horst Bracks, 
Studienleiter der Gemeindeakademie Rummelsberg, 
verdeutlichte unter dem Titel „Es ist genug“, dass die 
„Freizeit eines Christenmenschen“ auch für bezahlte 
Mitarbeitende der Kirche notwendig und wertvoll ist. 
Die Resonanz bei Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
(s. a. „Kirche in Bewegung“, Mai 2010, zum Thema 
„Lass gut sein“: http://www.gemeindekolleg.de/
zeitschrift/), aber auch die Aufnahme des Themas in 
anderen Zusammenhängen zeigen, wie schwer und 
wie wichtig es ist, dass sich Gemeinden oder Mitar-
beitende von Aufgaben und Anforderungen, die nicht 
mehr zu leisten sind oder nicht mehr geleistet werden 
müssen, verabschieden. Ziel von Gemeindeentwick-
lung darf es also nicht nur sein, zum Machen zu er-
mutigen und zu ermuntern, sondern auch das Lassen 
einzuüben und Gestaltungsformen zu entwickeln, die 
es Menschen und Gemeinden ermöglichen, von Pro-
jekten und Aufgabengebieten Abschied zu nehmen.

Volker Roschke

 II. Aus der Arbeitsgemeinschaft Missionarische Dienste

Missionarische Gemeindeentwicklung

Volker Roschke,
Pfarrer

GET-Fachtagung „Vom Machen und Lassen“  
in Neudietendorf im November 2009.
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Die Zeit ist erfüllt 
und das Reich Gottes ist herbeigekommen. 
Tut Buße 
und glaubt an das Evangelium!
Mk 1,15

Es bedient gleich eine ganze Palette von klischeehaf-
ten Verdächtigungen: Wo im volksmissionarischen 
Raum das Stichwort „Bekehrung“ fällt, wittert man 
meist das Klima fundamentalistisch-gesetzlicher 
Enge. Wer von Bekehrung spricht, dem wird schnell 
unterstellt, er wolle die je individuellen und differen-
zierten Umkehrwege von Menschen in ein Schema 
pressen oder gar auf ein punktuelles, datierbares Um-
kehrerlebnis mit eindeutigen Identifikationskriterien 
reduzieren. 

Mit dem Ruf zur Umkehr, der Einladung zur Be-
kehrung, tun sich die großen Volkskirchen schwer, 
obwohl sie zunehmend in eine missionskirchliche 
Minoritätssituation geraten, die eigentlich zu einer 
intensiven und vor allem seriösen Beschäftigung mit 
dem Stichwort Konversion geradezu herausfordert.
Es gilt, die evangelische Schweigsamkeit zu beenden, 
wenn es um die persönliche Glaubensantwort des 
Einzelnen geht. 

Die Studie des Instituts zur Erforschung von Evan-
gelisation und Gemeindeentwicklung „Wie finden 
Erwachsene zum Glauben?“ hilft differenzierter 
wahrzunehmen, dass und wie Erwachsene in gegen-
wärtigen Kontexten in unseren Kirchen zum Glauben 
finden. 

Der Missionswissenschaftler Henning Wrogemann 
entfaltet das Thema „Konversion im Rahmen einer 
doxologischen Perspektive der Missionstheologie“. 

Dr. Erhard Berneburg

 III. Schwerpunktthema „Konversion“

Reizwort „Bekehrung“
Im volkskirchlichen Kontext in Deutschland ist das Stichwort „Bekehrung“ weithin ein von Ressentiments 
umstelltes Reizwort. Während die Begriffe „Mission“ und „Evangelisation“ (spätestens seit der EKD-Synode 
1999) eine allmähliche Rehabilitierung erfahren, weckt das Wort „Bekehrung“ vielfach heftige instinktive 
Abwehr. 

Denn ihr 
wart wie die irrenden Schafe; 
aber ihr seid nun bekehrt 
zu dem Hirten 
und Bischof eurer Seelen.
1 Petr 2,25
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Die Schrift „Zeit zur Aussaat“ der katholischen deut-
schen Bischöfe von 2000 mahnt hier einen Perspek
tivenwechsel an2 und verwendet dazu ein schönes 
Bild: Wir schauen nicht nur auf den Sämann und sein 
Tun, sondern wir schauen auch auf die wachsende 
Saat. Wir dürfen nicht bei der Frage stehen bleiben, 
welche Kompetenzen ein Sämann braucht, wir müssen 
auch fragen: Was trägt dazu bei, dass die Saat keimt, 
wächst und Frucht bringt? Wie sehen Biographien 
von Menschen aus, die den Glauben (wieder) ent
decken? Was ist für sie wichtig? Was fördert das Ent- 
stehen und 

Wachstum von Glauben? 
Das heißt: Wenn wir darüber sprechen, dass Erwach-
sene zum Glauben finden, dann sprechen wir nicht 
nur über Mission, sondern auch über Anfänge im 
Glauben, über Konversion, über Bekehrung. Hier 
freilich geraten wir in ein schwieriges Terrain. Nicht 
wenige Zeitgenossen, unter ihnen auch kirchliche 
Profis, würden wort- und gestenreich die Anmutung 
von sich weisen, sie wollten irgendjemanden zu 
irgendetwas bekehren. Aber auch negative Erfahrungen 
mit Bekehrungen ändern nichts daran: 

Erwachsene kommen zum Glauben
Bis heute kommen Erwachsene zum Glauben. Es ist 
jedes Mal ein Wunder. Wir haben den Rand dieses 
Wunders, das was Menschenaugen zugänglich wird, 
angeschaut und wir haben zugehört, was Erwachsene 
erzählen, die zum Glauben finden. Eine Frau in unserer 
Studie erzählt von diesem Wunder auf ihre Weise: 
„Ich zog mit meiner Familie aus einer Kleinstadt aufs 
Land. Dort hat es mich in die Kirche gezogen. Später 
sagte meine Tochter: ‚Mama, der Gott hat dich in 
die Kirche geschoben.‘ In dieser Gemeinde wurde in 

einem Gottesdienst ein Glaubensgrundkurs ange-
boten, dazu meldete ich mich an. Das liegt jetzt 10 
Jahre zurück. Vieles hat sich inzwischen verändert 
und während ich versuche, diesen Bogen auszufüllen, 
befinde ich mich in einer Zeit der Glaubenszweifel“3. 
Erwachsene finden zum Glauben – auch in Deutsch-
land, auch in den Evangelischen Landeskirchen. Sie 
verdienen unsere Aufmerksamkeit. Menschen erleben 
so grundlegende Veränderungen in ihrer Lebens- und 
Glaubenswelt, dass sie sich nicht scheuen, ihr „vorher“ 
von ihrem „heute“ zu unterscheiden. Ich kann es auch 
so sagen: Bekehrung geschieht.
Und das ist gut so. Es ist gut, dass das Wort, das wir 
predigen und lehren, im Gespräch bezeugen und in 
der Tat verkörpern, offenbar Wirkung hat und nicht 
leer zurückkommt. Es ist gut, dass Veränderungen 
möglich sind, dass in Glaubensdingen niemand auf 
seinen status quo festgeschrieben ist. 

Das Design der Greifswalder Studie 
Der Ausgang bei der subjektiven Selbstaussage
Bei der Durchführung der Studie wurden Menschen 
befragt, die als Erwachsene eine Glaubensveränderung 
erlebt haben. Wir haben dabei die subjektive Selbst-
aussage der Befragten zugrunde gelegt. Wir betrach-
ten sie als Experten in eigener Sache und verzichten 
auf ein Urteil über den Glauben der Befragten. 

Um nicht nur Menschen eines bestimmten Frömmig
keitstypus zu erreichen, setzte die Studie breit an. Sie 
beschränkte sich nicht auf Teilnehmende an Glaubens- 
kursen oder Evangelisationsveranstaltungen, aber auch 
nicht auf Wiedereintritte oder Erwachsenentaufen.  
Gesucht wurden möglichst viele und möglichst unter
schiedliche Menschen, die in den zurückliegenden 
Jahren eine Veränderung im Glauben erlebt haben. 

III. �Schwerpunktthema „Konversion“

Wie finden Erwachsene zum Glauben?1
Die Evangelische Kirche ist seit einiger Zeit dabei, das Thema Mission wieder zu entdecken. Es gibt eine 
Reihe von beachtlichen Verlautbarungen dazu. Nur an einer Stelle schweigen die kirchlichen Dokumente 
auffällig: Wenn es um die Frage nach den Auswirkungen von „Mission“ beim Einzelnen geht. Es wird 
überlegt, was wir als Kirche anbieten können, man denkt über „missionarische Kompetenz“ im Pfarramt 
nach, aber was geschieht, wenn ein Mensch von der Mission profitiert? 

1  �Vgl. insgesamt: Johannes Zimmermann / Anna-Konstanze Schröder 
(Hg.), Wie finden Erwachsene zum Glauben? Einführung und Ergeb-
nisse der Greifswalder Studie, Neukirchen-Vluyn 2010. – Bei diesem 
Artikel handelt es sich um eine gekürzte Fassung des am 18. Mai vor 
der Delegiertenversammlung der AMD in Hofgeismar gehaltenen 
Referats. Im Text werden Textbausteine und Formulierungen verwen-
det, die im Projektteam gemeinsam formuliert wurden bzw. vor allem 
auf Anna-Konstanze Schröder und Michael Herbst zurückgehen.

2  �Zeit zur Aussaat. Missionarisch Kirche sein, in: Die deutschen Bischöfe, 
Nr. 68, hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 
2000, 11ff und 15ff.

3  �Quelle: Kommentare aus den Fragebögen der Studie „Wie finden 
Erwachsene zum Glauben?“, Greifswald 2009, hier Nr. 399.
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Dr. Johannes Zimmermann

Die Definition von Konversion
Weiter gingen wir von einem breiten Verständnis von  
„Konversion“ aus und orientierten und dabei an der 
Definition von William James: „Ein Mensch ‚bekehrt 
sich‘ heißt also nach dieser Terminologie, dass religiöse 
Vorstellungen, die früher in seinem Bewusstsein an  
der Peripherie lagen, jetzt eine zentrale Stelle einnehmen, 
und dass religiöse Ziele jetzt den gewohnheitsmäßigen 
Mittelpunkt seines persönlichen Innenlebens bilden.“4 
Diese Definition schließt auch Intensivierungen 
innerhalb der bestehenden Glaubenstradition ein.

Die Durchführung der Datenerhebungen
Die Datenerhebung fand in vier verschiedenen Regionen 
Deutschlands statt. Partnerkirchen waren die die 
Evangelische Kirche im Rheinland, die Evangelische 
Landeskirche in Württemberg, die Evangelisch-
Lutherische Landeskirche Sachsens, die Evangelisch-
lutherische Landeskirche Mecklenburgs und die 
Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische 
Oberlausitz.

Probanden wurden über alle zur Verfügung stehenden 
Kanäle gesucht: Über Pfarrämter, Werke und Dienste, 
über Netzwerke und Kongresse. Am Ende konnten 
462 Fragebögen ausgewertet werden. Noch nie wurde 
in Deutschland eine so große Gruppe von Konvertiten 
zu ihrer Erfahrung der Glaubensveränderung in einer 
Studie befragt.

Zur Konversionstheorie: 	
Das Prozessmodell nach Rambo
Als theoretische Hintergrundfolie der Studie diente 
das Prozessmodell des amerikanischen Religions
wissenschaftlers Lewis Rambo. Dieses Modell beschreibt 

den Prozess der Konversion in mehreren Schritten. 
Rambo geht davon aus, dass diese Schritte nicht ein-
fach nacheinander erfolgen, manche gehen sozusagen 
in diesem Modell auch ein wenig hin und her. Men-
schen auf geistlichen Reisen kommen aus bestimmten 
Kontexten, das sind all die Vorerfahrungen mit Glauben 
im Elternhaus, in Schule und Kirche usw. Sie erleben 
Krisen in ihrem Leben, Übergänge sind zu bewältigen, 
oder Schicksalsschläge und Glücksmomente wollen 
angenommen werden. Oft löst dies eine neue Suche 
aus nach dem, was trägt und hält. Sie bekommen auf 
irgendeine Weise Kontakt mit Menschen, die ihnen 
vom Glauben erzählen. Dieser Kontakt scheint nicht 
ganz unerfreulich zu sein, denn sie erforschen immer 
tiefer, worum es im Glauben geht, das Thema lässt sie 
nicht mehr los. Sie bekommen einen vertieften Bezug 
zum Glauben (Interaktion), und irgendwann tun sie 
einen bewussten Schritt und vertrauen ihr Leben Gott 
an („Commitment“). Das bleibt nicht ohne Folgen: 
ihr Leben ändert sich und der Glaube fasst allmählich 
in ihrem Alltag Fuß (Konsequenz).5 

Bei der Studie ging es um die Fragestellung 	
„Wie kann Kirche individuelle Glaubens
biographien fördern?“ Von Interesse für uns 
waren daher vor allem die Aspekte, bei denen 	
die Kirche als Akteur auftritt. Konversion als 
„Phänomen der Mitte“.

1. �Durchschnittlich waren die Befragten bei der Kon-
version rund 41 Jahre alt. Dabei war die Hälfte der 
Befragten zwischen 33 und 49 Jahren alt. Diese 
Altersverteilung ist beachtenswert, weil bei kirch
lichen Angeboten und beim kirchlichen Teilnahme-
verhalten die Schwerpunkte deutlich bei Kindern 

4  �William James, Die religiöse Erfahrung in ihrer Mannigfaltigkeit. 
Materialien und Studien zu einer Psychologie und Pathologie des 
religiösen Lebens. Leipzig 1907, 187 in der Übersetzung von Georg 
Wobbernin.

5  Vgl. Lewis R. Rambo 1993.
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typ weniger als 15 % der westdeutschen Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer aus, aber gut 40% der ostdeutschen 
Teilmenge.

Zusätzlich zur soziologischen Perspektive wurde auch  
nach dem zeitlichen Erleben der Glaubensveränderung  
gefragt. Dazu gaben ¾ der Befragten eine Auskunft, 
wie groß der Abstand zwischen ihrer ersten – neuen  
– Begegnung mit dem Glauben und ihrer Glaubens-
veränderung war. Der Durchschnitt liegt dabei bei  
12 ½ Jahren. Dieser Mittelwert ist aber durch die große 
Spannbreite etwas verzerrt. Der Median, der die Be-
fragten in zwei gleich große Gruppen unterteilt, liegt 
bei 5,8 Jahren. 

Weiter gaben insgesamt 1/3 der Befragten an, mindes-
tens zwei Mal einen Anfang im Glauben gemacht zu 
haben; 11 % haben das sogar drei bis zehn Mal getan.

3. �Damit können wir eines schon deutlich sagen: 
Wenn Menschen wesentliche, neue Erfahrungen 
mit Evangelium, Glauben und Kirche machen, geht 
es nicht nach „Schema F“ zu. Es wäre ein großer 
Irrtum zu meinen, „Konversion“ ereigne sich immer 
und überall nach einem festgelegten Muster: Ein 
Mensch „bekehrt“ sich nach einem bestimmten 
Aufruf an einem bestimmten Tag, von dem er 
fortan wie von einem zweiten Geburtstag erzählen 
kann. Konversive Geschichten werden vielfältiger 
erzählt. Freilich erleben Menschen den (Neu-) 
Anfang im Glauben auch so: als ein datierbares, 
durch einen Akt der Entscheidung markiertes 
Erlebnis. Nur erleben es nicht alle so, nicht einmal 
die Mehrheit.

Wir brauchen offenbar „missionarische Geduld“: 
Veränderungen der Glaubensbiographien brauchen 
ihre Zeit, unter Umständen dauert es mit Aufs und 
Abs viele Jahre. Halten wir das aus, dass Menschen in 
mehr oder weniger großem Abstand zur Gemeinde 
Suchende bleiben und nicht sofort fröhliche Finder 
werden?

4. �Neben den drei Typen der Greifswalder Konver
sionstypologie gibt es mindestens zwei weitere 
Typen von Konversionserleben: Erwachsene erleben 
ihre Konversion auch als „Etappenrennen“ oder 
„Mehrtages-Wanderung“, insofern sie mehrere 
Konversionserlebnisse benennen. Sie erleben Kon- 
version auch als „Rückkehr“, insofern sie nach 
Unterbrechungen und Abbrüchen wieder zum 
Glauben zurückfinden (manchmal dauern solche 
Unterbrechungen auch länger). Das sind nicht nur 
Menschen, die sozusagen „regelmäßig“ bei Evan
gelisationen „nach vorne gehen“. Das sind Men-
schen, denen der Glaube abhandenkam, die durch 
Krisen und durch ihr Lebensschicksal den Glauben 
aus dem Blick verloren. Das sind Menschen, die 

sich etappenweise dem Land des Glaubens nähern 
und das Ende einer Etappe als Durchfahrt durch 
ein Zwischenziel auch markieren. 

Diese Gruppen stellen uns als Kirche vor die Frage: 
Sind wir vorbereitet auf die Menschen, die einmal 
da waren und dann wegblieben? Haben wir Ideen, 
wie wir Menschen den Wiedereinstieg erleichtern 
können? Und haben wir „Zieldurchfahrten“, wenn die 
klassischen Angebote von Taufe, Konfirmation usw. 
bereits „verbraucht“ sind? Unter dem Strich bedeutet 
das alles: Für so unterschiedliche Menschen und so 
bunte geistliche Wege sind viel Phantasie und gute 
Absprachen in der Kirche nötig. 

 „Mission ist möglich“
1. �In der Studie wurde die religiöse Prägung im 

Elternhaus erfragt. Wir haben dazu zwei Indika
toren gewählt: Zunächst ging es uns um die Kon-
fessionszugehörigkeit der Eltern. Nur 45,3 % der 
Befragten sind in Elternhäusern aufgewachsen, in 
denen beide Eltern evangelisch waren. Bei 21,7 % 
waren beide Elternteile konfessionslos. 

Anders sieht es in der ostdeutschen Teilmenge aus: 
Nur 29 % kommen aus einem rein evangelischen 
Elternhaus, 51,7 % hingegen aus konfessionslosen 
Elternhäusern. 

Ein zweiter Indikator war die Frage nach der religiösen 
Sozialisation im Elternhaus. Gefragt wurde danach, 
wie oft mit der Mutter gemeinsam gebetet, über den 
Glauben gesprochen und ein Gottesdienst besucht 
wurde. 50 % der Befragten erinnern sich an kein ge- 
meinsames Gebet, über 40 % keinen gemeinsamen 
Gottesdienstbesuch oder ein Gespräch über den 
Glauben. Dagegen geben nicht einmal 10 % an, dass 
eines davon sehr oft mit ihnen getan wurde. Blickt 
man auf die Väter, so werden alle Vorurteile bestätigt: 
Die Werte sind nochmals niedriger. 

2. �Das heißt, bei einem beträchtlichen Teil der 
Befragten kann von einer fehlenden oder nur sehr 
schwach ausgeprägten religiösen Sozialisation 
ausgegangen werden.

Bei einer Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung wäre 
ein solches Ergebnis ein Alarmzeichen. In der Greifs-
walder Studie hingegen kann es als positives Ergebnis 
gesehen werden. Es zeigt, dass auch für Menschen 
ohne religiöse Primärsozialisation Wege zum Glauben 
möglich sind. Dass gerade solche Menschen an der 
Befragung teilnahmen und in ihrem Leben eine 
Glaubensveränderung sehen, zeigt, dass sie nicht ein 
Leben lang darauf festgelegt sind, ohne Glauben zu 
leben. Veränderungen sind möglich, auch im Erwach-
senenalter finden Neuorientierungen statt. „Mission 
impossible?“, Nein, Mission ist möglich.
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Was fördert Glaubenswege? Fünf Thesen
Erste These: Erwachsene, die zum Glauben 
finden, profitieren von einem Netzwerk 	
guter Beziehungen!
Für fast alle Befragten waren Freunde und Bekannte 
(84 %), der Pfarrer/die Pfarrerin (88 %), ehrenamt-
liche Gemeindeglieder (63 %) und nahe Angehörige 
(Ehepartner, Mutter, eigene Kinder zu je 53 %) wich-
tig für den gesamten Glaubensweg. 

Die Bedeutung der einzelnen Personengruppen kann 
sich in den einzelnen Etappen des Konversionspro-
zesses verändern: Für den Kontakt sind die Freunde 
und ehrenamtlichen Gemeindeglieder eher wichtig, 
später wird der Pfarrer für ebenso viele Konvertiten 
wichtig. Wir haben das mit dem Bild des Staffellaufs 
interpretiert: Im Hinblick auf die Bedeutung für die 
Konversion kann es vorkommen, dass die Staffel an 
andere weitergegeben wird. Nicht alle Personen sind 
in allen Phasen gleich wichtig für Menschen auf dem 
Weg zum Glauben. Je mehr Kontakte zu Christen-
menschen vorhanden sind, um so eher können solche 
„Staffelübergaben“ stattfinden. 

Allerdings müssen wir das Bild des Staffellaufs ein
schränken: Es ist nicht so, dass einer läuft und andere 
zusehen. Es ist eher so, dass ein Netz von Beziehungen 
hilfreich ist, und innerhalb dieses Beziehungsnetzes 
kommt es zu den genannten Akzentverschiebungen. 
Daher ergänzen wir das Bild des Staffellaufs um das 
des Teams bzw. Netzwerks: Wo Pfarrerinnen und 
Pfarrer, kirchliche Mitarbeiter, ehrenamtliche Mitar-
beiter und Freunde im Hinblick auf die Begleitung 
von Menschen auf dem Weg zum Glauben ein „Team“, 
vielleicht besser: ein Netzwerk bilden und einander 
zuarbeiten, da fördert das Konversionen. 

Eine Schlussfolgerung: Gebt den Christen und auch 
den Pfarrern unter ihnen Zeit für Kontakte. Die leb
hafte, veranstaltungstrunkene und gremienwütige 
Kirche verbaut sich sonst viele Chancen, das Evan-
gelium über die eigenen Grenzen hinaus zu anderen 
Menschen zu bringen. Etwas weniger Veranstaltungs
kirche ist vielleicht etwas mehr missionarische Begeg-
nungskirche.

Zweite These: Erwachsene, die zum Glauben 
finden, nutzen ebenso eine Fülle kirchlicher 
Veranstaltungen!
1. �Wenn ich nun betone, dass Veranstaltungen wichtig 

sind, dann klingt das zunächst wie ein Widerspruch 
zu dem, was eben zu den Personen gesagt wurde. 
Aber es ist nur das nötige Korrektiv: Beides ist 
nötig, gastliche Angebote der Gemeinde, in denen 
der Glaube zur Sprache kommt, und persönliche 
Kontakte. Wir meinen nur, dass die Kontakte etwas 

mehr Förderung und die Veranstaltungen gelegent
lich etwas Zurückhaltung verdienten. Letztlich 
brauchen wir aber eine große Koalition von Zeugen 
im Alltag und gastlichen Veranstaltungen.

Dass aber ein bunter Strauß von Veranstaltungen für  
die Erwachsenen, die wir befragten, wichtig war, ist  
offenkundig. Dabei sind Veranstaltungen insbesondere 
dann hilfreich, wenn Menschen für den Glauben offen  
sind – weniger, um sie für den Glauben zu interessieren.

2. �Der Fragebogen zur Studie umfasst unter dem 
Thema „Kirche und der Weg zum Glauben“  
65 verschiedene Angebote vom Gottesdienst bis 
zum Bastelkreis, vom Gebet im Stillen bis zur 
Schwangerschaftskonfliktberatung. Darunter sind 
verschiedene Gottesdienstformen, Gruppen und 
Kreise, seelsorglich-individuelle und rituelle  
Angebote genauso wie übergemeindliche Veran
staltungen und diakonische Angebote.

Traditionelle Gottesdienste und Abendmahl waren 
für über 80 % der Befragten bedeutsam auf dem 
Glaubensweg. Alternative Gottesdienste, Glaubens-
kurse aber auch kirchliche Bildungsangebote waren 
zu rund 60 – 70 % wichtig. Fast 40 % der Teilnehmer 
gaben an, dass eine Kirchenführung für sie bedeutsam 
war. 1/5 erlebte einen Besuch zum Geburtstag oder 
auch im Krankenhaus als hilfreich. Für 14 % war die  
Mitarbeit oder der Besuch einer Kleiderkammer 
wichtig für den Glaubensweg. Immerhin noch über 
10 % der Befragten nannte ein kirchliches Sport
angebot.

3. �Sind Sie von den Werten für die Gottesdienste 
überrascht? Wir waren es auch. Positiv heißt das: 
Das Markenzeichen unserer Kirche, öffentlich 
gefeierte Gottesdienste, spielt auch eine wichtige 
Rolle dabei, wenn Menschen zum Glauben 
kommen – sowohl in traditioneller wie in alter
nativer Form. Die traditionellen Gottesdienste gibt 
es an allen Orten, an denen es auch Gemeinden 
gibt. Es wäre erstaunlich, wenn sie wenig Bedeu-
tung für geistliche Prozesse hätten. Alternative 
Gottesdienste werden im Unterschied zu traditio
nellen Gottesdiensten nicht flächendeckend 
angeboten. Schon allein das erklärt, dass Werte 
insgesamt etwas niedriger sind.

Wir haben noch etwas gesehen: Traditionelle Gottes
dienste erzielen bei unserem Typus „Entdeckung“ die  
niedrigsten Werte von allen drei Typen. Für ihn können  
alternative Gottesdienste eine Überraschung darstellen: 
Kirche begegnet ihm hier anders, und das scheint ihm 
zu helfen, während er vom Traditionellen nicht mehr 
so viel erwartete.
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Insgesamt regen die Werte für Gottesdienste dazu an,  
an der Frage nach einer „missionarischen Profilierung“ 
von Gottesdiensten weiterzudenken. Das bedeutet 
nicht, dass Gottesdienste zu Missionsveranstaltungen 
umfunktioniert werden. Dahinter steht zuerst die 
Frage: Wie können Gottesdienste so gestaltet werden, 
dass sie für Menschen auf dem Weg zum Glauben 
hilfreich sind? Wie können sie gastlich werden und 
sensibel für Menschen, die sich erst wieder auf den 
Weg machen und sich ihrer Sache überaus nicht sicher 
sind. Es ist weniger eine Frage nach bestimmten Ver-
anstaltungstypen als ein Wechsel der gemeindlichen 
Perspektive, eine Entscheidung für eine gastfreund
liche Kultur: Alles, was wir tun, betrachten wir mit 
der Frage, ob es dem, der sich auf die Suche macht, 
hilft, in der Gemeinde und im Evangelium erstmals 
oder wieder heimisch zu werden.
 
Dritte These: Für Erwachsene, 	
die zum Glauben finden, haben zurzeit 	
Glaubenskurse Hochkonjunktur.
Von den vielen Veranstaltungstypen greifen wir nun 
einen heraus, der uns besonders auffiel. Und das sind 
in der Tat Grundkurse des Glaubens. Glaubenskurse 
wurden von 2/3 der Erwachsenen in unserer Studie als 
bedeutsam für ihren Glaubensweg angegeben. Dabei 
sind sie für die Befragten weniger eine Kontaktmög-
lichkeit, als dass sie die Möglichkeit zu vertieftem 
Bezug oder zum Festmachen einer Glaubensverände-
rung bieten. Dies gilt für alle drei Konversionstypen.
Die hohe Bedeutung von Glaubenskursen ist bemer-
kenswert, zumal sie noch längst nicht überall gibt. 
Diese hohen Werte – ähnliche Zahlen finden wir bei  
Hauskreisen – interpretieren wir so: Ein überschaubarer 
sozialer Kontext ist für geistliche Prozesse hilfreich. 
Überschaubare Gruppen leben wesentlich von Bezie-
hungen. Der Faktor „Person“ ist wichtig und kommt 
hier besonders zum Tragen. Glaubenskurse leben ähn- 
lich wie Hauskreise von Gespräch und Begegnung. Es 

gibt also im Glaubenskurs etwas für den Kopf und für 
das Herz, Information und Begegnung, elementares 
Wissen, aber auch die Chance, auf Probe dieses oder 
jenes zu durchdenken und auszuprobieren: Wie fühlt 
es sich an, wenn ich z.B. hier einmal ganz unverbind-
lich anfange zu beten?

Auch wenn damit nicht gesagt ist, dass Glaubenskurse 
ein Allheilmittel darstellen, ist die offene Tür für diese  
Kurse bemerkenswert. Es ist zu wünschen, dass diese  
Kurse in unserer Kirche ebenso leicht erreichbar und  
selbstverständlich angeboten würden wie etwa der 
Konfirmandenunterricht. Es gibt demnach gute Gründe, 
dass die EKD mit dem von der AMD durchgeführten 
Projekt „Erwachsen glauben“ einen Schwerpunkt auf 
Glaubenskurse legt6. Glaubenskurse sind offensicht-
lich an vielen Orten derzeit so etwas wie eine „offene 
Tür“ für Glaubenswege.

Vierte These: Erwachsene, die zum Glauben finden, 
machen neue Erfahrungen mit dem Beten.
Wir haben in unserem Fragebogen nach unterschied-
lichen Formen des Gebets gefragt, um herauszufinden, 
wie bedeutsam sie auf dem Glaubensweg sind. Dabei 
ging es konkret um ein Fürbittangebot in der Kirche, 
also um verschiedene Möglichkeiten in Kirche und 
Gottesdienst, für andere zu beten, dann um Friedens
gebete und schließlich um das Gebet im Stillen. 
Praktisch alle Befragten – nämlich 93 % – haben 
angegeben, dass sie irgendwann im Glaubensprozess 
im Stillen angefangen haben zu beten. Fürbitten 
empfanden etwa 2/3 der Befragten als bedeutsam,  
das Friedensgebet etwa ein Drittel.

Der „Renner“ ist also das Gebet im Stillen. Es tritt 
nach außen nicht in Erscheinung. Manches spricht 
dafür, dass es hier der Faktor Anonymität ist, den 
viele schätzen. Was im Verborgenen geschieht, ent-
zieht sich der Kontrolle. Wer im Stillen betet, kann 
dabei unentdeckt bleiben. Zugespitzt formuliert: 
„Gebt den Leuten Chancen, fromm zu sein, wenn 
niemand zusieht!“

In vielen Gemeinden ist gleichwohl noch eine große 
Zurückhaltung zu beobachten, wenn es darum geht, 
zum Beten anzuleiten. Wir möchten nicht aufdringlich 
sein! Von den Antworten der Befragten her, die das 
Gebet als große Hilfe auf ihrem Weg zum Glauben 
erlebt haben, ist eine übermäßige Zurückhaltung 
unangebracht. In unserem Zusammenhang geht es 
genau darum, Menschen auf ihrer geistlichen Reise  
zu unterstützen, indem wir ihnen das Gebet als 
Gespräch mit Gott nahebringen, vorschlagen und  
mit ihnen elementare Formen des Gebets einüben.

6  �Vgl. www.kurse-zum-glauben.de
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Also: Bietet viele Gelegenheiten zum Gebet! Off enbar 
suchen Menschen Gebetserfahrungen und sind bereit, 
sich darauf einzulassen. Generell geht es um etwas 
mehr Mut, auch in der Begegnung mit Menschen: 
Christen können z.B. anderen zusprechen, dass sie für 
sie beten. Sie können davon erzählen, was ihnen das 
Gebet bedeutet. Gebet ist so etwas wie „Glauben für 
Einsteiger“.

Fünfte	These:	Für	viele	Erwachsene,	
die	zum	Glauben	fi	nden,	sind	rituelle	
Wegmarken	hilfreich.	
1.  Ein besonderes Interesse galt in der Studie auch 

sogenannten Übergangsritualen. Was markiert 
denn für die Befragten den Übergang vom Vorher 
zum Nachher ihrer Konversion? Lewis Rambo 
nennt das in seiner Th eorie „Commitment“. In der 
Studie haben wir gefragt: „Woran machen Sie Ihre 
Glaubensveränderung fest?“

Zu unserem Erstaunen konnte praktisch jedes kirch-
liche Angebot als Commitmentmöglichkeit dienen: 
Das Gebet im Stillen ebenso wie der Gang zum Abend-
mahl (30 – 40 %); die Taufe, ein Gebet der Lebens-
übergabe, ein Angebot zur Mitarbeit und das eigene 
Glaubenszeugnis (jeweils 15 – 25%). So etwas wie die 
Anfrage zur Mitarbeit kann man eigentlich nicht als 
rituelle Form für einen Übergang wahrnehmen. Und 
doch hat das für einige der Befragten die Funktion, 
ihre Glaubensveränderung zu markieren.

2.  Aus diesen Zahlen kann man schließen: Wenn 
Menschen solche geistlichen Reisen hinter sich 
haben wie unsere Befragten, dann verspüren sie 
 irgendwann das Bedürfnis, ihrem Erleben Aus-
druck zu verleihen. Das geschieht allerdings mehr-
fach. Der konversive Weg kann hier durchaus bunt 
sein und an mehreren Stellen rituelle Wegmarken 
haben. Anders gesagt: Es kann sein, dass Menschen 
auf diesem Weg verschiedene Tore durchschreiten. 
Es sind Schwellenrituale.

3.  Die Vielfalt der Formen des „commitments“ lässt 
keine Gleichförmigkeit erkennen. Daher wäre es 
töricht, hier ein feste Norm vorzugeben – aber es 
wäre genauso töricht, auf Angebote zu verzichten, 
das innen Gewachsene auch zu äußern. Es muss 
Gelegenheiten geben, dem eigenen commitment 
eine Gestalt zu geben.

Um es mit einer zentralen Handlung der Kirche zu 
vergleichen: In einem gewissen Sinne geschieht hier 
ein konfi rmierendes Handeln in konversiven Pro-
zessen. Menschen brauchen immer wieder solche Ein-
stiege in die Welt des Glaubens, ob zum ersten oder 
zum wiederholten Mal. Deswegen ist der Vergleich 
berechtigt: Wo können bei uns auch Erwachsene den 

Beginn mündigen Glaubens feiern? Wo können sie 
sich zu diesem Glauben bekennen und durch Zuspruch 
vergewissert werden?

Was	kommt	danach?
Abschließend möchte ich die Frage nach möglichen 
Konsequenzen anreißen. Konvertiten wahrnehmen!  
Eine der ersten Konsequenzen sollte es sein, Glaubens-
biographien von Menschen in unseren Gemeinden 
in ihrer Unterschiedlichkeit wahrzunehmen und 
Glaubensgeschichten Raum in unseren Gemeinden 
zu geben: Wer Konversion fördern will, nimmt Kon-
vertiten wahr und ernst –und staunt über die Vielfalt 
der Wege Gottes.

Konversionen fördern und unterstützen. Keine Frage, 
Glaubenswege sind unverfügbar. Es ist Gottes Geist, 
der Menschen verändert und Glauben in ihnen weckt. 
Aber er tut es mit und unter unserem Handeln. Die 
Herausforderung für Kirchen und Gemeinden besteht 
zum einen darin, ein konversionsfreundliches Klima 
anzustreben, also ein Umfeld zu schaff en, in dem 
Wege zum Glauben ermöglicht und gefördert werden. 
Zum anderen geht es darum, Menschen auf ihrem 
individuellen Weg zum Glauben als geduldige und 
hilfreiche Wegbegleiter zur Seite zu stehen.

 „Inszenierungen des Anfangs“ anbieten. Wir haben  
 gesehen, dass rituelle Wegmarken wichtig für konver-
sive Prozesse sind. Eine Konsequenz der Studie sollte 
es daher sein, „Inszenierungen des Anfangs“ in großer 
Vielfalt gezielt und bewusst anzubieten und zu gestalten.

Weiter wird nach Konsequenzen für die Aus- und 
Fortbildung zu fragen sein. Wer Konversion ernst 
nimmt, bildet Pfarrerinnen und Pfarrer ebenso wie 
andere haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter als geistliche Begleiterinnen und 
Begleiter für konversive Seelsorge aus.

Dr. Johannes Zimmermann

Literaturhinweis:		
Johannes Zimmermann/
Anna-Konstanze Schröder (Hg.): 
Wie fi nden Erwachsene zum Glauben? 
Einführung und Ergebnisse der Greifs-
walder Studie, Neukirchen-Vluyn 2010
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 III. �Schwerpunktthema „Konversion“

Umkehr oder Intensivierung? 
Bemerkungen zu einem milieusensiblen 
Umgang mit der Konversionsthematik

Mit dem Begriff „Bekehrung“ etwa wird meist ein 
zeitlich eingegrenztes und radikales Geschehen der 
Neuorientierung assoziiert. Der Begriff „Umkehr“ 
dagegen klingt milder, weniger radikal, der Begriff 
„Religionswechsel“ dagegen flächiger und abgekop-
pelt von einem notwendigen Bezug auf ein inneres 
Geschehen. Diese wenigen Beispiele zeigen, dass es  
das Phänomen der Konversion wohl nur in der be-
stimmten kontextuellen Imprägnierung gibt, in der  
es vorkommt und von den daran Beteiligten beschrie-
ben wird. Es geht zwar um eine Veränderung, wie 
diese jedoch genauer zu verstehen ist, ist kontextuell 
verschieden. 

1. Annäherungen: „Konversion“ als kontextuell 
bedingtes Phänomen
In der Religionssoziologie und -psychologie wird in 
etlichen definitorischen Versuchen Konversion als 
radikaler Bruch verstanden. Es handelt sich demnach 
innerlich um einen Bruch mit der eigenen Vergangen-
heit, einen Bruch, der sich oft auch äußerlich fortsetzt 
in der (meist partiellen) Trennung von alten sozialen 
Bezugsgruppen (Familie, Freunde, Bekannte, Kollegen, 
Clique usw.). Diese Veränderungen sind zeitlich ein-
grenzbar. Eine neue Identität wird ausgebildet, Altes 
wird abgestoßen. (vgl. Wohlrab-Sahr u.a. [Hg.] 1998, 
13 ff.) Eine solche Definition hat den Vorteil, dass 
man das Phänomen Konversion nach beobachtbaren 
Parametern recht scharf eingrenzen kann. Sie hat je-
doch den Nachteil, dass es eine Fülle anderer Formen 
von Konversion gibt, die durch diesen engen Begriff 
nicht erfasst werden. 

Ich spreche daher vorsichtiger von „konversiven“ Pro-
zessen, in denen Identitäten nur graduell verändert 
werden und vielleicht auch nur zeitweilige Neuorien-
tierungen auftreten. (Wrogemann, 2009, 196 ff.) Für 
deutsche Kontexte stellt sich in Gemeinden, Kirchen 
und Gesellschaft die Frage: Müsste nicht angesichts 
der Tatsache, dass es hier ganz unterschiedliche Milieus 
gibt, davon ausgegangen werden, dass jeweils milieu-
spezifische Ausformungen von Konversion zu unter-
scheiden sind? Und was bedeutet dies für die Praxis?

2. Anfragen: Die Konversionsthematik in 
milieutheoretischer Perspektive
Im Milieuansatz werden verschiedene sozialwissen
schaftliche Studien zu Kirchenmitgliedschaft und 
Gesamtgesellschaft für die Analyse kirchlicher Wirk- 
lichkeit herangezogen. Es geht bei Milieus um Gruppen 
mit jeweils ähnlichem Lebensstil, Menschen also, die 
im Alltag ähnliche Vorlieben und Lebensgewohnheiten 
erkennen lassen. In der Arbeit von Schulz, Hauschildt 
und Kohler etwa werden sechs Milieus im Blick auf 
Kirchenmitglieder unterschieden, nämlich „die Hoch-
kulturellen“, „die Bodenständigen“, „die Mobilen“, 
„die Kritischen“, „die Geselligen“ sowie „die Zurück-
gezogenen“. (Schulz; Hauschildt; Köhler, 2009) Der 
Milieuansatz geht nun davon aus, dass diese Milieus 
eine gesellschaftliche Realität darstellen, der seitens 
von Kirchen und Gemeinden Rechnung getragen 
werden muss, wenn nicht riskiert werden soll, einen 
Großteil der Menschen in der tatsächlichen Arbeit zu 
übersehen und in Folge dessen als Kirchenmitglieder 
zu verlieren.

Ausgangspunkt ist die These, dass in der konkreten 
kirchlichen Arbeit vor Ort meist nicht wahrgenommen 
wird, welchen Milieus die örtliche Wohnbevölkerung 
angehört. Daher sind die vorhandenen Milieus zu 
analysieren und zu quantifizieren. 

Grundgedanken des milieutheoretischen 
Ansatzes sind folgende: 
1. �Die gegebene kirchliche Wirklichkeit in der Gesell-

schaft ist der anzuerkennende Referenzrahmen. 

2. �Die darin gegebene Milieuvielfalt ist dem Wesen 
von Kirche angemessen: der Schatz an Pluralität 
wirkt „theologieproduktiv“. 

3. �Zur Optimierung kirchlicher Arbeit sind erstens 
die Milieus und damit verbundenen Lebensorien-
tierungen der Menschen wahrzunehmen, zweitens 
milieuadäquate Arbeitsformen zu entwickeln und 
drittens möglichst vielfältige Milieuverknüpfungen 
zu schaffen. 

Dass bestimmte Begriffe bei verschiedenen Menschen ganz unterschiedliche Assoziationen hervorrufen, 
ist eine Binsenwahrheit. Dies gilt auch für Begriffe, die im Umfeld des Themas Konversion verwendet 
werden. 
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4. �Ziel ist es, eine kirchliche Lebenswirklichkeit zu 
entwickeln, die möglichst viele Begegnungsflächen 
mit den Milieus und unter den Milieus schafft. 

5. �Dies erfordert es, je nach örtlichen Gegebenheiten 
bestimmte Grundentscheidungen zu treffen, etwa 
in der Frage, ob sich das kirchliche Engagement am 
quantitativ größten Milieu orientieren soll oder an 
einem vielleicht kleinen, aber besonders bedürftigen 
Milieu? 

6. �Trotz milieuspezifischer Spezialisierung einzelner 
Gemeinden im Zusammenhang regionaler Koope-
ration wird die Bildung von Milieugemeinden von 
den Autoren abgelehnt, weil dies dem Bild einer 
vielfältigen kirchlichen Präsenz nicht entspreche. 

Als Arbeitsform wird von den AutorInnen eine 
„milieusensible“ Arbeit gewählt und von anderen 
Formen unterschieden, etwa dem Ansatz „Aufbauen 
auf Bestehendes“, der sich an den vorhandenen 
Ressourcen orientiere, dem Ansatz „Auf Wachstum 
ausgerichtet“, der auf einen Mitgliederzuwachs in der 
Lokalgemeinde zielt, der „Image-orientierte“ Ansatz, 
der von der Bedeutung der „Kirche vor Ort“ ausgeht 
und auf öffentliche Relevanz zielt, der „ökumenisch-
vernetzungsorientierte“ Ansatz, der auf ein System 
vernetzter Regionalgemeinden setzt, der „diakonisch-
auftragsorientierte“ Ansatz, der Kirche als Kirche für 
andere versteht. Wie auch immer die Arbeit ausge-
richtet wird, so die Autoren, erreicht sie immer nur 
bestimmte Milieus, so in den ersten beiden Ansätzen 
die Bodenständigen und die Geselligen, im dritten 
und vierten Ansatz besonders die Hochkulturellen 
und die Kritischen, im vierten darüber hinaus beson-
ders die Mobilen. 

Da wiederum jedes Bild von Kirche milieuspezifisch 
ist, führt dies zum unentrinnbaren Dilemma von 
Kirche überhaupt: Als milieuübergreifendes Phänomen 
wird sich innerhalb der Kirche und Gemeinde immer 
Kritik finden, die Menschen verschiedener Milieu- 
zugehörigkeit an den Formen und erfahrenen Wirk-

lichkeiten (im Gottesdienst, in Festen, Veranstaltungen 
usw.) üben, die ihnen „fremd“ sind, unangenehm 
oder anstößig. Die Autoren deuten den Schatz des 
Milieureichtums theologisch: „Wer, wenn nicht die 
Mobilen, bringt in unsere Kirchen einen Sinn für 
das Ekstatische und Rauschhafte des Glaubens? Wer, 
wenn nicht die Bodenständigen, zwing Pfarrerinnen 
und Pfarrer dazu, sich mit der Einfachheit und Tradi-
tionsverhaftetheit der Glaubenspraxis auseinanderzu-
setzen? Wer, wenn nicht die Hochkulturellen, begreift 
Kirche konsequent in ihrer Leistung für die gesamte 
abendländische Kultur? Wer, wenn nicht die Kritischen, 
übernimmt in aller Schärfe die Herrschaftskritik des  
Evangeliums? Wer, wenn nicht die Geselligen, beharrt 
auf lebenspraktischer Sozialität des Glaubens? Wer, 
wenn nicht die Zurückgezogenen, erinnert konsequent  
daran, dass Glaube nicht in Geselligkeit aufgeht?“ 
(Schulz u. a. 2009, 258)

3. Aussichten: Umkehr in doxologischer 
Perspektive
Zweifellos stellt die Milieutheorie ein ausgezeichnetes 
heuristisches Mittel dar, um der „blinden Flecken“ ge-
wahr zu werden, die jede Milieuprägung unvermeidbar 
mit sich bringt. Eine milieuübergreifende kirchliche 
Wirklichkeit bedarf eines solchen Analyseinstrumentes. 
Umgekehrt bleibt zu fragen, ob bei dieser aus der 
Marktforschung stammenden Methode nicht zu 
sehr der Normativität des Faktischen nachgegeben 
wird: Lebensstile und -gewohnheiten werden einfach 
vorausgesetzt, so scheint es, und die entsprechenden 
Marketing-Strategien werden dann darauf abgestimmt. 
So weit so einleuchtend. Wie steht es aber mit dem 
Veränderungspotential, dem „Konversionspotential“ 
des Evangeliums selbst, ungeachtet der Tatsache, dass 
es natürlich möglichst milieugerecht kommuniziert 
werden soll? Gibt es eine milieuübergreifende Verän-
derungskraft des Evangeliums, also eine solche, die 
die Milieus qualitativ verändert?

Spricht man von Umkehr, so ist eine räumliche Meta-
pher des Richtungswechsels maßgebend, die beim 
Begriff Bekehrung eher an eine Hinwendung zu etwas 

Dr. Henning Wrogemann, 
Professor für Missions- und Religions-
wissenschaft und Ökumenik
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denken lässt, beim Begriff Einkehr dagegen an ein 
Sich-einsenken in die Tiefe. Kann man aber solche 
Begriffe verwenden, wenn z. B. für Bodenständige, 
gilt, dass ihre Grundorientierung das Verbleiben in 
Gewordenem ist und für die „Zurückgezogenen“, 
dass ihnen eine Umkehr vielleicht zu „eng“ erscheint? 
Hilfreich ist hier meines Erachtens der Übergang von 
einer räumlichen zu einer energetischen Metapher. 
Bei dem Begriff der Intensivierung geht es eine Art 
von Intensitätssteigerung, die auch in Bestehendem 
wirken kann. Könnte es also sein, dass Menschen 
in ihren Milieuorientierungen verbleiben und sich 
dennoch im Kontakt mit so etwas wie dem „Evan
gelium“ (wie immer man sich dies genau vorstellen 
mag) verändern? 

Milieutheoretisch könnte man dann sagen, dass schon 
das Beharren in der Verbindung zur Kirche (etwa qua 
Kirchenmitgliedschaft oder qua sporadischer Wahr
nehmung einzelner Angebote) insofern als eine 
Veränderung angesprochen werden kann, als der Ver-
suchung, aus der Kirche auszutreten, entgegengewirkt 
wird. Eine Vielzahl vom Anknüpfungspunkten soll 
dies ermöglichen. Es handelt sich dann um die Bei- 
behaltung eines jeweils bestimmten Lebensstils und 
zugleich das Verbleiben im losen Kontakt zu so etwa 
wie kirchlicher Präsenz. Die Veränderung besteht dann 
zu einem guten Teil in der Aufhebung von Fliehkräften, 
nämlich der Tendenz, sich von christlicher Gemeinde 
und Kirche immer mehr zu distanzieren. 

Bei aller gebotenen Nüchternheit im Blick auf die 
kirchlichen Kontexte und gemeindlichen Lebenswirk-
lichkeiten und bei aller liebevollen Wertschätzung der 
Menschen, welchen Lebensstil auch immer sie sich 
zueigen gemacht haben, bleibt indes zu fragen, ob 
nicht vom neutestamentlichen Zeugnis her ein Mehr 
an Veränderung im Blick ist. Anders gesagt: Besteht in 
milieutheoretischer Perspektive – bei aller Wertschät-
zung dieses Ansatzes – nicht die Gefahr, das Faktische 
einfach bestehen zu lassen (und es theologisch zu 
überhöhen)? Meines Erachtens macht es nur Sinn, 
von so etwas wie „Umkehr“ zu sprechen, wenn damit 
ein eingrenzbares Phänomen beschrieben wird. Sicher 
ist anzuerkennen, dass Umkehrprozesse äußerst viel-
fältig und eben auch milieuspezifisch verlaufen und 
nicht auf bestimmte Handlungs- oder Verhaltensmuster 
reduziert werden dürfen. Doch hindert dies nicht, 
Umkehrprozesse als eine Intensivierung von Bezie
hungsmustern zu verstehen, als eine allmähliche 
Neubewertung ethischer Orientierungen und als eine 
mögliche Vereindeutigung von Sinnhorizonten. 

In Gemeinden und ihren näheren und ferneren 
Kontexten kommt es meiner Erfahrung nach häufiger 
vor, dass Menschen in bestimmten Lebensphasen 
„konversive Prozesse“ durchleben. Damit sind 
Prozesse gemeint, in denen es zu einer zeitweisen 

Intensivierung des Kontaktes mit Menschen aus 
der Gemeinde vor Ort kommt. Eltern etwa, die ihre 
Kinder im kirchlichen Kindergarten haben, beginnen 
nicht selten nach ethischen Maßstäben der Erziehung 
zu fragen, womit eine erneute Sensibilität für weitere 
Sinnhorizonte aufkommt. Oft erfahren Menschen, 
dass in bestimmten Schwellensituationen ihre als ver- 
lässlich geglaubten Identitätsmuster erschüttert werden, 
was zu einer graduellen Neubewertung von identitäts- 
stiftenden Elementen führt und zu einer neuen Konfi- 
guration. Oft werden auch ältere Erfahrungen erinnert, 
an die Menschen anzuknüpfen versuchen. Dies kann 
hier nur angedeutet werden. 

Wichtig erscheinen mir dabei folgende Hinweise:
1. �Viele Umkehrprozesse verlaufen unauffällig und 

in gewissem Sinne nonverbal, das heißt, dass eine 
explizite Verkündigung entweder fehlt oder sich 
erst in einer späteren Phase findet. 

2. �Viele Umkehrprozesse verlaufen zudem von außen 
nach innen, von einer leiblichen Sozialerfahrung zu 
einer allmählichen Verinnerlichung. 

3. �Solche Prozesse vollziehen sich ausgesprochen medial, 
über Bilder und Symbole, über Erfahrungen von 
Achtsamkeit, Schönheit und Angenommensein: 
Atmosphären, Räume und menschliche Umgangs-
formen sprechen schon, noch bevor ein Wort 
gefallen ist. So wäre die erste Frage, ob es in einer 
christlichen Lebenswelt (um hier einmal den 
Gemeindebegriff zu vermeiden) überhaupt soziale 
Räume gibt, in die hinein man jemanden, der/die 
von außen kommt, einladen könnte. Umgekehrt 
würde es für eine Arbeit, in der Menschen anderer 
Milieus zu erreichen versucht wird, zu fragen, wer 
eigentlich die Voraussetzungen mitbringt, sich in 
einem solchen Milieu authentisch zu bewegen. 
Und was würde es bedeuten, wenn plötzlich ganz 
ungeahnte Interaktionsmuster entstehen? 
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4. �Dies schließt nicht aus, sondern ein, dass in Um-
kehrprozessen die Darstellung und ausdrückliche 
Deutung einer Lebensalternative eine bedeutende 
Rolle spielt. Rückfrage: Werden in christlichen 
Lebenswelten Deutschlands diese Lebensalternativen 
deutlich genug kommuniziert? Kann es sein, dass 
die Unattraktivität des Glaubenslebens zu einem 
nicht unbeträchtlichen Teil dadurch entsteht, dass 
solche Lebensalternative nicht mehr deutlich genug 
angeboten werden? 

5. �Ein weites Feld ist das Phänomen der Glaubens
entwicklung: Ohne den christlichen Glauben zu 
einer Arkandisziplin machen zu wollen muss gefragt 
werden: Wird der Thematik der spirituellen Ent-
wicklung genug Beachtung geschenkt?

Ich plädiere aus diesen Gründen, die hier nur im Steno- 
grammstil angedeutet werden können, für ein doxo- 
logisches Missionsverständnis, in dem diesen Aspekten 
(Mission verstanden als ein Geschehen, dass sich der 
Ausstrahlung des Evangeliums verdankt, dem Über-
fließen von Kräften, dem Wirken von außen nach 
innen, der Erfahrbarkeit in leiblichen Formen, in der 
Unterscheidbarkeit des Namens, den sie bezeugen, als 
ein emergentes Geschehen) Rechnung getragen wird 
(Wrogemann 2009). Im Blick auf die Kontexte und 
Milieus in Deutschland sei abschließend wenigstens 
angedeutet, was sich aus der Perspektive eines doxo-
logischen Missionsverständnis für Schlussfolgerungen 
für die Umkehrthematik ergeben. Dazu sieben Thesen.

These 1: Missionarische Ausstrahlung gründet 	
im Gotteslob. 
Wo Menschen die Erfahrung gemacht haben, dass 
Gott ihr Leben grundlegend erneuert hat, so dass 
sie eine neue Lebensperspektive und Lebensfreude 
daraus gewinnen, ist es ihre Freude, die ansteckend 
wirken kann, ihre Gelassenheit, die andere Menschen 
nach dem fragen lässt, was sie trägt. Konsequenz: In  
christlichen Gemeinschaftsformen (kirchlich, gemeind- 
lich, in Netzwerken, bestimmten Milieus) brauchen 
wir eine neue Aufmerksamkeit dafür, Raum und Zeit 
zu lassen für die Besinnung auf die geistlichen Wurzeln 
unserer Existenz. Es geht um nichts weniger als die 
Kraftquellen christlicher Existenz angesichts einer um 
sich greifenden Burn-out-Syndroms bei abnehmenden 
Ressourcen. Was bedeutet dies für die Ausrichtung 
des christlichen Lebensstils, konkret etwa für das 
Zeitmanagement von haupt- und ehrenamtlichen 
Mitarbeitenden? 

These 2: Missionarische Ausstrahlung lebt 	
in Beziehungsnetzen. 
Praktisch alle zum Christentum konvertierten Men-
schen, die ich kenne, in Afrika, Asien und Europa, aus 
Hindu-Religionen, Buddhismus, Islam kommend, aus 
Anthroposophie, Agnostik oder Esoterik, sind über 

Freundschaftsbeziehungen mit Christen/innen in das 
Gravitationsfeld des christlichen Glaubens gekommen. 
Umgekehrt ist zu beobachten: Viele Christen/innen, 
die zu anderen Religionen konvertieren, tun dies, weil 
sie in ihrem christlichen Umfeld keine Beziehungs-
netze fanden. Konsequenz: Was bedeutet dies für die 
Wahrnehmung von verschiedenen Beziehungsmustern 
in Gemeinden und an kirchlichen Orten, für Räume, 
Umgangsformen, Visionen von christlicher Lebens-
wirklichkeit in ihrer Vielfalt?

These 3: Missionarische Ausstrahlung schafft 
meist unvorhersehbare Formen. 
Was anziehend wirkt, ist oft überraschend, jedenfalls 
nicht einfach machbar. Oft wirken kleine missionarische 
Impulse in Gemeinden, etwa in der Jugendarbeit, 
für andere störend oder irritierend, weil sie sich in 
ungewohnten Formen zeigen. Konsequenz: Was 
bedeutet dies für das Leben von Gemeinden und 
kirchliche Orten? Kann man solche Formen ertragen, 
ihnen Raum geben, sie wertschätzen, sie gewähren 
lassen auch dann, wenn man sie wenig oder gar nicht 
kontrollieren kann? Wer sind eigentlich diejenigen, 
die diese Lebensformen entwickeln können?

These 4: Missionarische Ausstrahlung verdankt 
sich und wirkt sich aus in unterscheidbaren und 
benennbaren Formen: 
In außereuropäischen Christentümern geht es um die 
Kraft und Liebe Gottes, die leiblich erfahren wird, in 
der Zuwendung der Mitchristen/innen, in Heilungs
gebeten, in Segensriten und vielem mehr. Diese Kraft 
aber wird benennbar und damit unterscheidbar in 
dem Namen, in dem sie geschieht. Es ist dies christ-
lich eben der Name Jesu Christi. Konsequenz: In 
unserer pluralen Mediengesellschaft brauchen wir 
eine neue Aufmerksamkeit für die Unterscheidbarkeit 
christlichen Lebenszeugnisses. Es geht darum, das, 
was positiv erfahren wird oder erfahren wurde, als 
eine Erfahrung zu deuten, die sich dem Gott ver-
dankt, wie er sich in Jesus Christus offenbar gemacht 
hat. Was bedeutet dies für die Spannung zwischen 
Deutungsangebot und Fingerspitzgefühl, für die 
Angemessenheit des christlichen Lebenszeugnisses  
in verschiedenen Situationen und Milieus?

These 5: Missionarische Ausstrahlung ist 
begleitet von Geschichten und Symbolen, die 
die Beziehung zwischen Gott, den Menschen, 
Mitmenschen und der Schöpfung deuten. 
In einer pluralistischen Gesellschaft braucht es dazu 
eine symbolische Sprache, die kulturübergreifende 
und milieuübergreifende Erfahrungen auszudrücken 
vermag, eine symbolische Verkündigung, die viele 
offene Enden aufweist, die Anlass zu weiteren Ge
sprächen mit Menschen anderen Glaubens und ande-
rer Weltanschauung gibt. Konsequenz: Was bedeutet 
es, den christlichen Glauben nicht in formelhaften 
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Wendungen, sondern mit Bildern auszudrücken? Wie 
kann dies erlernt werden? Welche Formen in theolo
gischer Aus- und Fortbildung sind hier zu entwickeln? 
Und weiter: Meiner Beobachtung nach kann es auch 
bei solchen Menschen zu konversiven Prozessen 
kommen, die sich im Kontext von Bildungsangeboten 
für die christliches „Traditionsgut“ zu interessieren 
beginnen.

These 6: Missionarische Ausstrahlung geschieht 
in Dimensionen der Leiblichkeit.
Menschen suchen Lebenshilfe im Umgang mit ihrem 
Körper, ihrer alltäglichen Lebensgestaltung, ihrer Be- 
ziehungen. Konsequenz: Wir brauchen nicht nur eine 
neue Einübung in die Symbolsprache des christlichen 
Glaubens, sondern auch in die rituelle Körpersprache 
des Glaubens für das Alltagsleben und besondere Le- 
benssituationen. Wie kann eines solche Symbolsprache 
milieuspezifisch entwickelt werden? (Die Stärke etwa 
volksreligiöser Praktiken ist, dass sie einfachste Hand-
lungsmuster zur Nachahmung anbieten, etwa eine 
Kerze entzünden, eine Wanderung „mitmachen“ usw., 
die deutungsoffen sind, also nicht einengen, aber viele 
„offene Enden“ für Deutungsangebote aufweisen. Was 
wäre daraus zu lernen?)

These 7: Missionarische Ausstrahlung entzieht 
sich der Zuordnung zu bestimmten Arbeits
feldern kirchlicher und gemeindlicher Arbeit. 
Es geht hier um die Einübung einer Wahrnehmung 
von außen: Wie nehmen Menschen, die christlichen 
Lebenswelten eher fern stehen, diese wahr? Und 
umgekehrt: Nehmen Christen/innen überhaupt 
wahr, wie andere sie wahrnehmen? Wie steht es mit 
Formen von „Betriebsblindheit“? Konsequenz: Die 
aus dem Gotteslob herrührende Freude mitteilen zu 
wollen, müsste zu einer neuen Sensibilität etwa für die 
eigenen Formen des Umgangs miteinander, Konven
tionen, Binnen-Sprache, räumliche Gestaltung führen, 
um zu verstehen, welche inneren Hemmnisse, Ängste, 
Vorerfahrungen oder sonstige Barrieren Menschen 
daran hindern, sich im näheren Umfeld christlicher 
Beziehungsnetze zu bewegen.

Dr. Henning Wrogemann
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50 Jahre Evangelische Zentralstelle 	
für Weltanschauungsfragen 

Von der EKD wurde sie gleichsam adoptiert – nach 
gemeinsamen Beratungen mit Innerer Mission und  
Hilfswerk der EKD. Theologische Grundlagen, Ziel-
setzung, Arbeitsbereiche und Arbeitsweise hatte der 
Rat der EKD in einer am 1. Juli 1959 publizierten 
Denkschrift festgelegt. Aufgabe der zu gründenden 
Zentralstelle sollte sein, „eine lebendige Auseinander-
setzung mit den Strömungen der Zeit herbeizuführen. 
Ohne immer fertige Antworten zu liefern oder sich 
auf traditionelle dogmatische Informationen zu 
beschränken, soll sie darauf abzielen, in den Gemein-
den mündiges Christentum mit eigenem Urteil und 
persönlicher Verantwortungsbereitschaft zu wecken“.  
Als Kooperationspartner werden u. a. genannt: kirch-
liche Werke, Volksmission, Evangelische Akademien,  
Deutscher Evangelischer Kirchentag, Konfessions-
kundliches Institut. Die neu zu errichtende Stelle soll 
einen „Mittlerdienst zwischen Grundlagenforschung 
und praktischer kirchlicher Arbeit“ leisten. Sie soll 
unter veränderten Bedingungen Anliegen aufgreifen, 
die im Verbandsprotestantismus des 19. Jahrhunderts 
als praktische Apologetik bezeichnet worden waren 
und auch im Programm der Volksmission des Rostocker 
Theologieprofessors Gerhard Hilbert (1868 –1936) 
Berücksichtigung gefunden hatten.

Am 1. April 1960 nahm der promovierte Kirchenrat 
Kurt Hutten (1901 –1979) seinen Dienst in Stuttgart 
am Hölderlinplatz 2A auf. Hutten kam aus der kirch
lichen Pressearbeit, galt als erfolgreicher Autor und 
großes Talent evangelischer Publizistik. Am 7. Juli 

beschlossen der Rat der EKD und der Diakonische 
Rat eine „Vorläufige Ordnung für die Evangelische 
Zentralstelle für Weltanschauungsfragen“, und am  
17. November 1960 eröffnete der 70-jährige Carl Gunther 
Schweitzer (1889 –1965), der erste Leiter der 1921 in 
Berlin gegründeten Apologetischen Centrale, die  
erste Kuratoriumssitzung.

Unter veränderten Bedingungen und mit neuem 
Namen wurde in Stuttgart fortgesetzt, was in Berlin 
als Apologetische Centrale begonnen und 1937 
durch die Nationalsozialisten ein erzwungenes Ende 
gefunden hatte. Bereits die Arbeit der Apologetischen 
Centrale war von dem Bemühen geprägt gewesen, 
Zeitströmungen zu beobachten und sie im Lichte des 
Evangeliums zu deuten und zu beurteilen. Es ging um 
die „Begegnung mit den Geistesmächten“ und das 
„Gespräch mit der Zeit“, um Auseinandersetzung mit 
dem christentumskritischen Freidenkertum, mit einer 
psychologischen Weltanschauung und vor allem mit 
völkischer Religiosität und rassistischer Ideologie.  
Die Arbeit erschöpfte sich allerdings nicht in Ideologie- 
und Religionskritik. Es ging auch um die „Antwort 
des Glaubens“, um die Artikulation christlicher Iden-
tität unter Einbeziehung des Gegenübers, wie in der 
EZW später formuliert wurde. Nach dem Verlegungs-
beschluss, den der Rat der EKD 1993 traf, erfolgte 
1996/97 der Umzug nach Berlin. Zugleich traten Themen, 
die in der Geschichte der EZW immer schon relevant 
waren, wie Säkularismus, Entkirchlichung, Konfessions-
losigkeit, Atheismus, stärker ins Blickfeld.

Obgleich sich die religiöse Landschaft wandelte gibt 
es eine erstaunliche Kontinuität in Arbeitsweise 
und inhaltlicher Ausrichtung der EZW. Sie versucht 
beides zusammenzuhalten: Wahrheit und Liebe, 
Standfestigkeit und dialogische Offenheit, Begegnung 
und Auseinandersetzung, Hörfähigkeit und Bereit-
schaft zur öffentlichen Rechenschaft des christlichen 
Glaubens. Wichtigstes Aushängeschild der Arbeit war 
und ist ihre in weite Bereiche von Kirche und Gesell-
schaft reichende Publizistik. In der Monatszeitschrift 
„Materialdienst – Zeitschrift für Religions- und Welt-
anschauungsfragen“ kann nachgelesen werden, welche  
religiös-weltanschaulichen Themen, Weltanschauungs- 
gemeinschaften, kleinen und großen religiösen 
Gruppierungen von sich reden machen und im Fokus 

Die EZW ist in historischer Perspektive ein Kind der Inneren Mission, entstanden aus der Erfahrung 
und Einsicht, dass Apologetik als Rechenschaft geben vom Glauben eine unverzichtbare Dimension des 
missionarischen Handelns der Kirche darstellt. 

Dr. Reinhard Hempelmann, 
Leiter der Evangelischen 
Zentralstelle für 
Weltanschauungsfragen
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öffentlicher Aufmerksamkeit stehen. Die Themen der 
dreimal im Jahr versandten „EZW-Texte“ sind ein 
Spiegelbild weltanschaulicher Diskurse.

Seit ihrer Gründung steht die EZW für das Konzept 
einer verstehenden Apologetik, die das Gespräch mit 
anders glaubenden und nicht glaubenden Menschen 
sucht und fördert und auch bereit ist, religiöse Ge-
meinschaften gegenüber voreiligen Stigmatisierungen 
in Schutz zu nehmen. Die Arbeit möchte zugleich für 
den Umgang mit religiöser und kultureller Vielfalt 
Unterscheidungskriterien ins Spiel bringen und die 
Urteilsfähigkeit in Kirche, Gemeinde und Gesellschaft 
stärken. Hinter Mauern kann christlicher Glaube 
nicht gelebt werden, sondern nur im freien, offenen 
Austausch. Die Begegnung mit religiös-weltanschau-
licher Vielfalt fordert allerdings auch zu dem heraus, 
was die Bibel „Unterscheidung der Geister“ nennt 
und was Gestalt gewinnt im kritischen Widerspruch 
gegenüber verletzenden und krankmachenden For-
men von Religiosität.

Weltanschauungsarbeit ist heute in den evangelischen 
Landeskirchen – wie übrigens auch in den katholischen 
Bistümern – ein etabliertes übergemeindliches kirch-
liches Handlungsfeld, in dem es um Information, 
Deutung, Aufklärung über religiös-weltanschauliche 
Gruppierungen und Strömungen aus der Perspektive 
des trinitarischen Gottesglaubens und des christlichen 
Verständnisses von Welt und Mensch geht. Zu diesem 
Praxisbereich gehören Informations- und Beratungs- 
angebote, die der Gesamtkirche, Gemeinden, 
Einzelpersonen, darüber hinaus auch kommunalen 
Einrichtungen und einer breiten gesellschaftlichen 
Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt werden. Christ-
liche Apologetik leistet einen Beitrag für die Kirchen, 
den religiös-weltanschaulichen Kontext, in dem der 

Adressat des Evangeliums lebt, möglichst präzise zu 
erfassen. Sie ist Teil des missionarischen Auftrages der 
Kirche und hat unterschiedliche Kontexte wahrzu-
nehmen und dazu beizutragen, dass die vom Evange-
lium bestimmte Glaubensperspektive öffentlich zur 
Sprache kommt und das christliche Zeugnis in einer 
Situation zunehmender religiöser Pluralisierung und 
fortschreitender Säkularisierung erkennbar bleibt. 
Dieser Auftrag verbindet die christlichen Konfessionen 
und legt es nahe, evangelische Weltanschauungsarbeit 
als ökumenische Aufgabe zu gestalten.

Dr. Reinhard Hempelmann

24. – 27. Sept. 2012 in Dortmund 
 „Brannte nicht unser Herz …“  
Zwischen Überforderung und Verheißung.
800 – 1.000 Teilnehmende

www.theologenkongress.de

5. AMD-Kongress 	
für Theologinnen und Theologen
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Edinburgh 1910 – 2010
Bericht von einer Konferenz im Juni 2010 

Erneut im schottischen Edinburgh – und dieser Ort 
war angesichts der radikal geänderten Verhältnisse in 
der globalen Christenheit länger strittig. Die damit 
gegebene Spannung zwischen Anknüpfung und Ab-
grenzung zum historischen Ereignis wurde prägend 
für die Durchführung der Zusammenkunft: Ort des 
Geschehens waren die Pollock-Halls, das moderne 
Kongresszentrum der dortigen Universität und nicht 
die Assembly-Hall, in der seinerzeit Geschichte ge-
schrieben wurde.

Das ursprüngliche Ziel, mit etwa 1.300 Delegierten 
ähnliche Verhältnisse wie seinerzeit zu schaffen, musste 
im Lauf der Planungen vor allem aus Kostengründen 
drastisch reduziert werden. So kamen rund 250 Dele- 
gierte aus den großen Konfessionsfamilien bzw. Welt-
bünden zusammen und wurden ergänzt um etwa 80 
Repräsentantinnen und Repräsentanten des Inter-
nationalen Studienprozesses. Es gab keine national 
zusammengesetzten Delegationen, aus Deutschland 
waren etwa zehn Personen ausschließlich über inter-
national begründete Nominierungswege in unter-
schiedlichen Funktionen eingeladen. Dies hängt mit 
der außergewöhnlichen Trägerschaft zusammen: Die 
Konferenz von 1910 war nach dem Selbstverständnis 
der Veranstalter von beeindruckender Vielfalt der 
Teilnehmenden geprägt. Aus heutiger Sicht ist das 
Fehlen von Geschwistern z. B. der römisch-katholischen, 
der orthodoxen und der Pfingstkirchen jedoch schwer- 
wiegend. So war Inklusivität als Repräsentanz mög-
lichst der gesamten christlichen Weltfamilie ein zen- 
trales Kriterium der Vorbereitung. Es wurde in beein-
druckender Weise umgesetzt, denn die über 20 Träger 
– „stakeholder“ – des Edinburgh 2010-Prozesses 
bilden ein Spektrum ab, das auf einer ökumenischen 
Konferenz bisher unerreicht gewesen ist.

Vertreten waren u. a. alle großen Konfessionsfamilien, 
ÖRK, LWB, WARC, Evangelische Weltallianz, Lau-
sanner-Bewegung, Studierenden-Weltbünde und viele  
mehr. Das gleichberechtigte Miteinander dieser Träger- 
gemeinschaft sorgte zwar im Vorfeld für manche Ver- 
antwortlichkeitshürde, darf aber mindestens in Ansatz 
und Verlauf durchaus als ökumenischer Meilenstein 
gelten.   

In den Wochen vor der Konferenz war vor allem durch 
Publikationen deutlich geworden, dass der internatio
nal organisierte Studienprozess wichtige Ergebnisse 
zu den neun Themen vorweisen konnte. Diese waren 
im Vorfeld als von entscheidender Bedeutung für die 
Zukunft der Christenheit deklariert worden. Auch 
wenn die angestrebte internationale und interdenomi-
nationelle Zusammensetzung der Studiengruppen 
nicht immer erreicht werden konnte, zeigen viele 
Texte dennoch Relevanz und Brisanz der Themen im  
Leben der Kirchen auf. Die gemeinsame Vertiefung 
der vorgelegten Einsichten – ein weiterer Anknüpfungs- 
punkt an die historische Konferenz – strukturierte 
dann den Verlauf der Zusammenkunft. Dadurch geriet  
diese eher zu einer Studienkonferenz, in der am Ende 
weder konkrete Verabredungen zu gemeinsamem 
Handeln noch strategische Abstimmungen beschlossen 
wurden – und erst recht kein Fortsetzungsausschuss 
eingesetzt wurde.

Dennoch gibt es konkrete Ergebnisse zu vermelden: 
Gewachsene Übereinstimmungen und bleibende 
Differenzen beim Thema „Mission“ – beides war er- 
kennbar und kann nun auf anderen Foren, z. B. dem 
Lausanne-Kongress in Kapstadt, weiter vertieft werden.  
Etwa bei Fragen nach Mission und Dialog zwischen 
den Religionen, den gemeinsam akzeptierten Formen 
missionarischen Engagements oder dem Verhältnis 
von Mission und Macht. Ob der „Common Call“, der 
am Schlusstag am historischen Veranstaltungsort in  
einer feierlichen und gleichzeitig beeindruckend bunten  
Zeremonie verabschiedet wurde, nachhaltige Beach-
tung erfährt, hängt auch im Nachgang zu dieser Kon-
ferenz von seiner Verbreitung in die Trägerschaft ab. 
Insgesamt wurde deutlich, wie vielfältig die Kirchen 
auf die Frage antworten, wie Christus heute zu bezeu-
gen ist. Die Akteure aus den verschiedenen Bereichen 
der Weltchristenheit können offenbar verantwortlich 
miteinander reden. Offen ist aber, ob der Preis für solche 
Gemeinschaft auch künftig darin bestehen wird, auf 
die Ermöglichung absehbar kontroverser Debatten 
weitgehend zu verzichten. Nur wenn hier geduldig an  
einem ökumenischen Mentalitätswechsel gearbeitet  
wird, werden die Kirchen in ihrem weltweiten gemein- 
samen Christuszeugnis wachsen.

Christoph Anders

 „Witnessing to Christ today“ – Christus heute bezeugen. Unter diesem Oberthema fand 
nach mehrjährigen Planungen vom 2. – 6. Juni 2010 die Jubiläumsveranstaltung anlässlich 
der Ersten Weltmissionskonferenz von 1910 statt. 

Pfarrer Christoph Anders,
Direktor des Evangelischen 
Missionswerkes (EMW)

Im gleichen Saal, in dem die 1910er 
Konferenz tagte, feierte „Edinburgh 2010“ 

den Abschlussgottesdienst.

1910 2010
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Das hat es bisher in dieser Form noch nicht gegeben 
und ist bislang einzigartig: Deutschland- und europa-
weit veranstalteten ca. 1.500 Jugendgruppen gemein-
sam mit ca. 200 Jugendevangelistinnen und – evange-
listen lokale JesusHouse-Wochen. In ca. 300 Städten 
und Regionen wurde Jesus zum Stadtgespräch – 1.500 
Tage Jesus für Deutschland und Europa!

Der Startschuss fiel im April 2010 mit dem in Berlin 
stattfindenden 3-tägigen Evangelistenkongress. „Um 
die Zukunft in Sachen begabter junger Verkündige-
rinnen und Verkündiger der besten Botschaft der 
Welt muss man sich wohl keine Sorgen machen“, so 
drückte es ProChrist-Leiter Ulrich Parzany treffend 
angesichts der hoch motivierten und begeisterten 
jungen Leute aus, die sich hier auf ihren Einsatz vor-
bereiten ließen und im abschließenden Aussendungs-
gottesdienst persönlich unter Gottes Segen für ihren 
Dienst gestellt wurden. Im Rahmen dieses Kongresses 
konnte schon bei der Preview am 23.04.2010 Jesus-
House-Atmosphäre geschnuppert werden. Unter dem 
Motto „Mit Brause, Brötchen und Beamer“ wurden 
Jugendliche in ganz Deutschland in Gemeindehäuser, 
Jugendzentren oder Schulen eingeladen. Punkt 20 Uhr 
begrüßten die JesusHouse-Band Gracetown und die 
in Berlin anwesenden EvangelistInnen mit dem Lied 
„Du bleibst“ den Rest der Welt live auf Großleinwänden 
bzw. Privatfernsehern in heimischen Wohnzimmern. 

Tim Niedernolte war die Vorfreude auf JesusHouse 
anzumerken, als er die wichtigsten Infos für die Ver- 
anstaltungsorte lieferte und Gäste wie z. B. die Projekt
leiter Klaus Göttler und Dieter Braun oder einige der 
Evangelisten für die Lokalwochen sowie den neuen 
„Mr. JesusHouse“, Matthias Clausen, empfing.

Anschließend ging es dann in die Vorbereitungen. 
Über 1.000 Mitarbeitende ließen sich im Rahmen 
von 5 überregionalen Kongressen intensiv schulen 
und gingen anschließend motiviert und begeistert 
auf junge Menschen zu, um sie herzlich zu den Ver-
anstaltungen einzuladen. Das JesusHouse-Team in 
der ProChrist-Geschäftsstelle und eine Vielzahl an 
Projekt- und Arbeitsgruppen lieferten umfangreiches 
Material wie Videoclips, Lieder, Musikproduktionen 
bis hin zu fertigen Musterablaufplänen zu acht ver-
schiedenen Themen. So entstanden, wie mit einem 
Baukastensystem, ganz individuell zugeschnittene 
JesusHouse lokal-Wochen.

Mit Hilfe dieses neuen Konzeptes konnten viele  
Jugendliche auch durchaus unterschiedlicher Zielgrup-
pen angesprochen werden. Gerade in der Kombination 
von lokalen, live veranstalteten JesusHouse-Wochen 
mit einer Evangelistin/einem Evangelisten „zum An-
fassen“ und der zentralen Übertragungsveranstaltung 
ein halbes Jahr später liegen eine Menge Vorteile. 
Die teilnehmenden Gruppen können wesentlich 
genauer bestimmen, welche Themen bei ihnen dran 
sind. Erfahrungen von „JesusHouse lokal“ können 
bei „JesusHouse zentral“ eingebracht und Ideen zur 
Verbesserung direkt umgesetzt werden. Geschulte und 
begeisterte Mitarbeiter bleiben bei der Stange und set-
zen ihre Begabungen zielgerichtet ein. Jugendliche, die 
sich bei den lokalen Events Jesus erstmalig oder erneut 
zugewandt haben, können zu der Zentralveranstaltung 
selber aktiv werden und ihre Freunde einladen. Up to 
date waren auch die zahlreichen Online-Informations
veranstaltungen (Webinare), mit denen hunderte 
von Mitarbeitenden mit geringem Aufwand und sehr 
hohem Nutzen auf ihren Einsatz bei den Veranstaltun-
gen bestens vorbereitet werden konnten.

Und jetzt geht’s in die zweite Runde. Live in Stuttgart 
vom 30.03. – 02.04.2011 aus der Porsche- Arena sind 
wieder alle Mitwirkenden der Preview mit dabei.  
„Mr. JesusHouse“, Matthias Clausen, gibt Impulse zu 
den wichtigsten Fragen im Leben. „Ich will Lust machen 
auf Glauben“, sagt der Theologe aus Greifswald, „und 
verständlich und gewinnend erklären: Warum macht 
es Sinn zu glauben? Was genau ist an Jesus so wichtig? 
Wie kann ich mit Gott in Kontakt kommen – und  
mit beiden Beinen auf dem Boden bleiben?“

Michael Klitzke

IV. Berichte aus der missionarischen Arbeit

JesusHouse 2010/2011
Die fünfte Generation des jugendevangelistischen Events von ProChrist wartete 2010 mit einem 
erweiterten Konzept auf. Die bewährte Übertragungsveranstaltung mit Satellitenübertragung wurde  
um dezentral stattfindende JesusHouse-Wochen im Zeitraum September bis November 2010 ergänzt.

Michael Klitzke,
Geschäftsführer  
ProChrist e.V.
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Sie haben ihn mit dem Bibellesebund zusammen in 
einem Medienpaket auf den Markt gebracht. Der 
Ostergarten ist inzwischen an 100 Orten in Deutsch-
land nachgebaut worden. Zwischen 500 und 15.000 
Besucher kommen pro Inszenierung in der Passions- 
und Osterzeit in einen Ostergarten. Hundertausende 
haben ihn inzwischen erlebt, Kirchennahe, Kirchen-
ferne und Konfessionslose, alle Altersgruppen und 
Menschen aus fast allen Milieus. 

Die Missionarischen Dienste der Ekiba haben diese 
Entwicklung begleitet, für drei Jahre in Kooperation 
mit der Badischen Landesbibelgesellschaft, dem 
Kirchenbezirk Karlsruhe-Land und anderen einen 
Sinnenpark-Bibel erleben in einem Möbelhaus ver-
antwortet. In dieser Zeit haben ihn 45.000 Menschen 
besucht in Familien, Gruppen, als Einzelne. Zweimal 
wurde der Ostergarten in einer kürzeren Version als 
Treffpunkt Jerusalem im Europa-Park Rust für jeweils 
sechs Wochen inszeniert und zog 30.000 Menschen an. 

Zwei Jahre bis zum 31.08.2010 hat die Evangelische 
Landeskirche in Baden mit Ehepaar Barth das Kirchen- 
kompassprojekt: Bibel sinnlich inszenieren durch-
geführt. 10 Standorte für kleinere und größere Bibel-
inszenierungen in Kirchen, Schulen und anderen 
Orten verstreut über ganz Baden wurden beraten und 
begleitet. Mit dem Bibellesebund entstand ein weiteres 
Medienpaket zur Weihnachtszeitreise- Lebendige 
Krippe mit Handbuch und DVD – Sprechtexte zu den  
Stationen, virtuellen Führungen, Anleitungen für 
eigene Inszenierungen. Schulungen für Erzieherinnen  
und Lehrer wurden durchgeführt. Weitere Inszenie
rungen entstanden: Hoffnung für die letzte Reise – 
vier Monate lang im Informationszentrum des Haupt- 
friedhofs in Karlsruhe und eine Inszenierung für 
einen Kirchenraum: Da guckst du – vierzig Spiegel-
variationen. 

In einem Testimonial schreibt 	
Bischof em. Axel Noack: 
 „Sinnenparkarbeit aus Liebe zum heutigen Men-
schen … Wer mit dem Evangelium den Menschen 
nahe sein will, muss sich darum bemühen, zu 
erfahren, wie die Menschen heute denken, empfinden 
und lernen. Eine Erfahrung, die wir zur Zeit Land 

auf und Land ab in dieser Frage machen, lautet: Die 
Menschen sind heute nicht nur oder nur schwer „über 
den Kopf “ zu erreichen. Wir erleben eine große, neue 
Aufgeschlossenheit für Formen der Verkündigung, 
die den ganzen Menschen mit allen Sinnen anspre-
chen: Segnungsgottesdienste, Pilgerwege und Gebete 
erreichen mehr Menschen als sich viele kirchliche 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter vorstellen können  
(und manchmal auch wollen). Sinnenpark und Bibel-
garten senden daher heute auf der richtigen Wellen-
länge. Diese Arbeit ist zu unterstützen: aus Liebe zu 
den Menschen.“

Sinnenpark-Bibel erleben hat eine große Chance mit 
dem Evangelium von Jesus Christus moderne Men-
schen zu erreichen, die „mit den Augen hören und 
mit den Gefühlen denken“. Damit an noch viel mehr 
Orten solche Inszenierungen in kleinen und größeren 
Formaten durchgeführt werden können, benötigt es 
Anleitung, Beratung und Begleitung. Ein Zentrum als 
Ort zum Anschauen und Entwickeln neuer Inszenie-
rungen und zum verantwortlichen Reflektieren ist 
dafür erforderlich. Als Träger braucht es eine große 
Koalition von Evangelischer Kirche in Baden und in 
der EKD, Partnern aus der Ökumene und der Evan-
gelischen Allianz, engagierten Mitarbeitenden, vor 
allem Ehrenamtlichen, Spendern und Sponsoren.

Hans-Martin Steffe
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Sinnenpark-Bibel erleben – ein Beitrag 
der Evangelischen Landeskirche in Baden
10 Jahre gibt es den Ostergarten als Inszenierung der Passions- und Ostergeschichte für alle Sinne.  
Lutz und Annette Barth haben ihn entwickelt, mit 100 Ehrenamtlichen in Linkenheim-Hochstetten  
bei Karlsruhe mehrmals inszeniert. 

Hans-Martin Steffe, 
Kirchenrat, AMD in Baden



Berichte und Informationen aus der AMD 2010 36    | Berichte und Informationen aus der AMD 2010

V. Liste der AMD-Mitgliedswerke

Landeskirchliche Ämter
 ��Missionarische Dienste Anhalt
 ��Amt für Missionarische Dienste  
in Baden
 ��Amt für Gemeindedienst in der 
Ev.-Luth. Kirche in Bayern
 ��Miss. Dienste der Ev. Kirche in Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz 
 ��Ev.-luth. Landeskirche in Braunschweig
 ��Arbeitsgemeinschaft Missionarischer 
Gemeindeaufbau und Gemeinde-
dienst der Bremischen Ev. Kirche
 ��Haus kirchlicher Dienste der  
Ev.-luth. Landeskirche Hannovers
 ��Zentrum Verkündigung  
der Ev. Kirche Hessen Nassau
 ��Landeskirchenamt der Ev. Kirche  
von Kurhessen-Waldeck
 ��Missionarische Dienste in der 
Lippischen Landeskirche 
 ��Amt für Gemeindedienst der 
Ev.-Luth. Landeskirche Mecklenburgs
 �Gemeindedienst der Ev. Kirche  
in Mitteldeutschland
 ��Gemeindedienst der Nordelbischen 
Ev.-Luth. Kirche 
 ��Missionarische Dienste im 
Diakonischen Werk der  
Ev.-luth. Kirche in Oldenburg 
 ��Missionarisch-Ökumenischer  
Dienst in der Ev. Kirche der Pfalz
 ��Miss. Dienste in der Pommerschen 
Ev. Kirche
 ��Missionarische Dienste  
der Ev.-ref. Kirche 
 ��Amt für Gemeindeentwicklung und  
miss. Dienste – Ev. Kirche im Rheinland
 ��Missionarische Dienste in der  
Ev.-Luth. Landeskirche Sachsens 
 ��Missionarische Dienste in Schaum-
burg-Lippe 
 ��Amt für miss. Dienste der  
Ev. Kirche von Westfalen
 ��Miss. Dienste in Württemberg 

Freie Werke
 ��action 365 – Ökumenische Basisgruppen 
 ��Aktion: In jedes Haus e. V.
 ��Alpha Deutschland
 ��Arbeitsgemeinschaft Ev. Einkehrtage
 ��Arbeitsgemeinschaft Evangelikaler 
Missionen e.V. 
 ��Arbeitsgemeinschaft ev. Stadt
missionen in Deutschland 
 ��Arbeitsgemeinschaft 
Jugendevangelisation 

 ��Arbeitskreis Migration und Inte
gration (AMIN) der Deutschen  
Ev. Allianz

 ��Berliner Stadtmission
 ��Bibellesebund e. V. 
 ��Blaues Kreuz in Deutschland e. V.
 ��Bruderdienst Missionsverlag e. V.
 ��Burckhardthaus
 ��Campus für Christus e. V. 
 ��Christen in der Wirtschaft e. V.
 ��Christusdienst Thüringen 
 ��Christusträger Bruderschaft e. V.
 ��Circus- und Schausteller-Seelsorge 
der EKD 

 ��Cornelius-Vereinigung (CoV)
 ��CVJM-Gesamtverband in  
Deutschland e. V. 

 ��Deutsche Bibelgesellschaft
 ��Deutsche Evangelistenkonferenz 
 ��Deutscher Gemeinschafts-  
Diakonieverband e. V. und GmbH

 ��Deutscher Jugendverband 
„Entschieden für Christus“ (EC)

 ��Deutsche Seemannsmission e. V. 
 ��dzm – deutsche zeltmission e. V. 
 ��endlich-leben-net e. V. 
 ��ERF Medien 
 ��Evangelische Buchhilfe e. V. 
 ��Evangelische Familienerholung
 ��Evangelischer Gnadauer  
Gemeinschaftsverband e. V. 

 ��Evangelisch-lutherisches  
Missionswerk in Niedersachsen

 ��Evangelisch-methodistische Kirche
 ��Evangelische Missionsschule  
Unterweissach

 ��Evangelisches Missionswerk in 
Deutschland (EMW)

 ��Evangelisches Missionswerk in 
Südwestdeutschland e. V. (EMS)

 ��Evangelisches Seniorenwerk (ESW)
 ��Evangelistenschule Johanneum
 ��Förderverein Missionarische 
Dienste Südharz e. V.

 ��Geistliches Rüstzentrum Krelingen
 ��Geschenke der Hoffnung
 ��Gesellschaft für Innere und Äußere 
Mission 

 ��Gesellschaft zur Ausbreitung des 
Evangeliums e. V.

 ��Gnadauer Theologisches Seminar  
Falkenberg

 ��help center – Zentrum christlicher 
Lebenshilfe

 ��Janz Team e. V.
 ��Jugend für Christus Deutschland e. V.
 ��Kindernothilfe e. V.

 ��„Kirche Unterwegs“ der Bahnauer 
Bruderschaft e. V.

 ��Kirchliche Dienste im Gastgewerbe/
Missionarischer Dienst im  
Hotel- und Gaststättengewerbe e. V.

 ��Landesverein für Innere Mission 
 ��Licht im Osten    
 ��Männerarbeit der EKD
 ��Marburger Kreis e. V./Crossover    
 ��Maulbronner Kreis e. V.    
 ��MBK – Evangelisches  
Jugend- und Missionswerk e. V.  

 ��Missionsgemeinschaft der  
Fackelträger e. V.

 ��Missionshaus Malche e. V.
 ��Missionswerk Frohe Botschaft e. V.
 ��Missionswerk Neues Leben e. V.
 ��Neukirchener Erziehungsverein
 ��Nordelbisches Zentrum für  
Weltmission und Kirchl. Weltdienst   

 ��Ökumenische Arbeitsgemeinschaft  
für Bibellesen (ÖAB)

 ��Ökumenischer Dienst mit  
Lebenszentrum für die Einheit  
der Christen e. V.

 ��Pfarrerinnen- und Pfarrer- 
Gebetsbund

 ��Stiftung Leben und Arbeit
 ��Stiftung Marburger Medien
 ��Stiftung Pflanzschule Waltraud 
Mäschle – Stufen des Lebens 
(Religionsunterricht für Erwachsene)

 ���Theologisch-pädagogisches Seminar 
Malche

 ��Vereinte Ev. Mission
 ��Volksmissionskreis Sachsen e. V.
 ��Wort im Bild – Verlags- und   
Vertriebs-GmbH für miss.  
Arbeitsmaterialien

Befreundete Einrichtungen
 ��Deutscher Evangelischer Kirchentag 
(DEKT)

 ��Institut zur Erforschung von  
Evangelisation und Gemeinde
entwicklung der Universität  
Greifswald (IEEG)

 ��Missionarische Dienste im Elsass
 ��Missionarische Dienste in Österreich

V. Liste der AMD-Mitgliedswerke

 Das Netzwerk der AMD



Theologischer	
Ausschuss

beruft

entsendet 
1 Vertreter

entsendet 
1 Vertreter

Vertrauensrat

wählt auf 6 Jahre

Geschäftsführender	
Ausschuss	

(Generalsekretär, 
Vorsitzender, 

2 Stellvertreter)

Generalsekretär

Geschäftsstelle	
(Generalsekretär +

6 Referenten)

Delegiertenversammlung

landeskirchliche	Ämter
(insgesamt 22)

freie	Werke
(insgesamt ca. 70)

EKD Diakonisches	
Werk	der	EKD

Terminankündigungen
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VI.	Organigramme

Delegiertenversammlung	2011
Die nächste Versammlung aller Delegierten der AMD fi ndet vom 6.	–	8.	Juni	2011	
in Neudietendorf statt.

Konsultation	2011
Vom 16.	–	18.	Februar	2011 fi ndet in Berlin eine Konsultation für die mittlere Leitungsebene – 
Dekane, Superintendenten und Pröpste – statt, für Erfahrungsaustausch und das Kennenlernen 
von in der Praxis erprobten Missionskonzepten.

VI.	Organigramme	

AMD



Stand Mai 2010

Stand September 2010

Diakonisches Werk der EKD

Kirchenamt der EKD

Vorstand
Präsident
Vorsitzender des Vorstandes
Pfarrer Klaus-Dieter K. Kottnik

Sozialpolitik

Kerstin Griese

Stabs-
stellen

Mis. Dienste
Dr. Erhard 
Berneburg

Zentrum Kommunikation 
(ZKom)
Andreas Wagner

Finanz- und Rechnungs-
wesen
Karl-Heinz Stimpfig

Verwaltung/Vertrieb/EDV
Gerhard Raith

Zentrum Gesundheit, Reha
bilitation und Pflege (GRP)
Klaus-Peter Stenzig

Kirchenamt der EKD
Leitung: Kollegium unter  
Vorsitz des Präsidenten

Hauptabteilung II
Recht und Finanzen
Vizepräsident Dr. Anke

Hauptabteilung I
Leitung und kirchliche 
Handlungsfelder  
Präsident Dr. Barth

P1/P2
Mawick/ 
Hahn 
Presse/ 
Publizistik

11
Dr. Barth
Leitung des 
Kirchen
amtes

… …… …… …… …

21
Dr. Anke  
Recht

22
Begrich  
Finanzen

31
Dr.  
Hauschildt
Öffentliche
Verantw.

32
Dr. Frank  
Bildung

41
Schindehütte
Übersee und 
weltweite 
Ökumene

42
Fecht  
Europa und 
europäische 
Ökumene

12
Dr. Gundlach
Kirchliche 
Handlungs-
felder

122
Dr. Berneburg
Mis. Dienste/ 
Werke und  
Verbände

P3
Dr Bergmann
Referat für 
Chancen- 
gerechtigkeit

Hauptabteilung III
Öffentliche Verantwortung  
und Bildung
Vizepräsident Dr. Hauschildt

Hauptabteilung IV
Ökumene und Auslandsarbeit  
Vizepräsident  
Bischof Schindehütte

Zentrum Familie, Integration, 
Bildung und Armut (FIBA) 
Gretel Wildt

Personal/-entwicklung
Christel Roth

Stabsreferat Finanzen,
Verwaltung und IT 
Gerhard Lämmle

Öffentlichkeitsarbeit
Dieter Pool

Politik und Kampagnen
Dr. Klaus Seitz

Projekte und Programme
Ulrich Gundert

Diakonie Katastrophenhilfe
Volker Gerdesmeier

Qualitätsmanagement/	
Controlling ÖD 
Dr. Wolfgang Zeese

Präsidialbüro
m. Stabsstellen 
Vorstand

Arbeitsrechtl.	
Kommission/	
Arbeitsrecht
Birgit Adamek

Verbands-	
justiziariat
Gottfried
Cless

Dienst-	
stelle	
Brüssel

Diak. Ins-	
titut für 
Qualitäts-	
entwickl.

Wirtschaft und Verwaltung

Dr. Wolfgang Teske

Ökumenische Diakonie
Pfarrerin  
Cornelia Füllkrug-Weitzel
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Arbeitsgemeinschaft	Missionarische	Dienste
im Diakonischen Werk der EKD
Reichensteiner Weg 24, 14195 Berlin
Telefon: (0 30) 8 30 01-313
Telefax: (0 30) 8 30 01-333
amd@diakonie.de
www.a-m-d.de

Schauen	Sie	doch	mal	vorbei!
www.a-m-d.de
www.besuchsdienste.a-m-d.de
www.bibelmobil.de
www.c-mentoring.net 
www.christliche-cafes.de
www.ekd.de/hauskreise
www.emmaus-kurs.de
www.fantasie-des-glaubens.de
www.gemeinde-pfl anzen.de
www.kurse-zum-glauben.de
www.midi-netzwerk.de 
www.oeab.de
www.offene-kirchen.de
www.projekt-neuanfangen.de
www.spur8.de 
www.theologenkongress.de  
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um Gottes willen – der Welt zuliebe


